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    Kapitel 1

    Die Abenteuerschachteln


    Ein Taxi hielt vor einem schmalen Haus, dessen verglastes Eingangsportal sich prunkvoll vor dem bewölkten Nachthimmel abhob.


    »Sind Sie sicher, dass dies die richtige Adresse ist?«


    Die linke Wagentür öffnete sich einen Spalt weit und der Fahrgast sah sich um. Genau in diesem Augenblick löste sich eine Gestalt aus dem Schatten der Hecke und kam auf das Taxi zu.


    »Willkommen, Doktor Voynich«, grüßte eine schneidende Stimme.


    »Warten Sie hier«, befahl Voynich dem Taxifahrer. Er ließ sich von dem Mann, der aus dem Schatten getreten war, die Tür aufhalten und stieg aus.


    Der Mann wich einen halben Schritt zurück. Er streckte die Hand aus, ließ sie aber gleich darauf wieder sinken. Ihm war eingefallen, dass Voynich nie jemandem die Hand gab.


    Er geduldete sich, bis der Präsident des Klubs der Brandstifter sich die Melone aufgesetzt und die Spitze seines Regenschirms auf dem Gehsteig aufgestützt hatte.


    »Ein furchtbarer Ort«, befand Voynich.


    »Es ist eine der begehrtesten Wohnlagen …«


    Voynich schwenkte seinen Schirm durch die Luft. »Pfui Teufel! Bürgerliche Architektur, gespickt mit überflüssigen Schnörkeln! Die Schnörkel und Simse schützen nicht vor Regen oder Kälte. Aber lassen Sie uns hineingehen und uns diese unnütze neue Erfindung anschauen.«


    Der Mann ging Voynich zu dem Gartentor voraus. »Es handelt sich um die Werke des Herrn Farrinor«, flüsterte er und hielt dem anderen eine Visitenkarte hin, auf der geschrieben stand:


    

    Hopper Farrinor

    Abenteuerschachteln


    

    »Ja und?«


    »Ich würde so weit gehen, sie als interessant zu bezeichnen.«


    Wieder ein gereiztes Schwenken des Schirms. »Interessant. Das ist so gut wie eine Kriegserklärung.«


    »Bilden Sie sich selbst ein Urteil, Doktor Voynich.«


    Der untersetzte Mann im schwarzen Anzug und einer Melone, die der von Voynich wie ein Ei dem anderen glich, trat durch das Gartentor auf die Haustür zu. »Mister Farrinor wartet in seinem Wohnzimmer auf uns. Er hat schon mal Tee gekocht …«


    »Ich trinke keinen Tee. Mit Ausnahme von Rhabarbertee natürlich.«


    Ohne ein weiteres Wort zu wechseln, betraten die beiden Männer das Haus. Sie durchquerten die elegant eingerichtete Eingangshalle und erreichten das Wohnzimmer. Hopper Farrinor sprang augenblicklich vom Sofa auf. Er war ein sehr dünner Mann.


    »Doktor Voynich!«, rief er aufgeregt. »Ich hätte mir nie träumen lassen, eines Tages die Ehre zu haben, Sie …«


    »Wir wissen beide, warum ich hier bin.« Malarius Voynich nahm seine Melone ab und lehnte seinen Schirm gegen einen Tisch. Er sah sich um. »Ersparen Sie sich und uns die Höflichkeitsfloskeln, Mister Farrinor.«


    »Natürlich. Der bedeutendste Literaturkritiker der Welt fährt nicht in der Gegend herum, um Artigkeiten auszutauschen«, erwiderte Farrinor.


    »Richtig. Wo also sind sie, Ihre Werke?«


    »Auf dem Tisch dort, genau vor Ihnen«, erwiderte Mister Farrinor. »Ich habe sie Abenteuerschachteln genannt.«


    Mit einem hämischen Grinsen nickte Malarius Voynich dem anderen Brandstifter zu. »Mister Farrinor ist bescheiden, nicht wahr?«


    Ohne eine Antwort abzuwarten, ging er zu dem Tisch hinüber und studierte die seltsamen Objekte darauf. Auf den ersten Blick sahen sie wie Bücher in unterschiedlichen Formaten aus. Bei genauerer Betrachtung aber merkte er, dass sie aus Holz geschnitzt waren. Voynich nahm die Wilde Reise der Familie Windlich in die Hand und begutachtete die Holzschachtel von allen Seiten. Mit einem Klicken sprang sie auf, und zum Vorschein kamen beschriebene Seiten und Illustrationen, die wie alte Postkarten aussahen.


    »Schauen Sie, Doktor Voynich, es ist so … Vom Papier zum Holz und vom Holz zum Papier … So etwas wie eine Reise zurück in die Zeit und durch das Reich der Fantasie. Das Holz soll an den Rohstoff der Literatur erinnern, an deren Grundlagen, an das, was die Kunst des Erzählens überhaupt möglich macht. Das Holz soll die Fantasie schützen und … «


    »Man kann damit ein schönes Feuer machen«, fiel Voynich ihm ins Wort.


    Mr Farrinor zuckte kaum merklich zusammen. »Ja natürlich, Holz für ein Feuer, das das Herz erwärmt …«


    Ungeduldig fuchtelte Malarius Voynich mit den Händen in der Luft herum. »Hören Sie doch auf mit all diesen aufgeblasenen Kunsttheorien! Wenn ich Feuer sage, Mister Farrinor, dann meine ich ein Feuer, das brennt, das alles Überflüssige zerstört und einen schönen Haufen Asche übrig lässt.« Er warf einen Blick auf die Holzbücher auf der Tischplatte.


    »Meine Abenteuerschachteln gefallen Ihnen nicht …«


    »Aber ganz im Gegenteil, Mister Farrinor. Ich finde sie unglaublich … originell.« Voynich trommelte mit den Fingern auf einem anderen Holzbuch herum.


    Es trug den Titel Die Reisende Stadt. Er schlug es auf: Darin waren beschriebene Seiten, ein Kompass und ein Zirkel.


    »Ist Ihnen das Quietschen des Scharniers aufgefallen?«, fragte Hopper Farrinor leise. »Ich habe es eingebaut, um die Sache geheimnisvoller erscheinen zu lassen. Und der Kompass ist natürlich für jene Leser gedacht, die nach der Reisenden Stadt suchen möchten.«


    Malarius Voynich ließ die Schachtel zuschnappen. »Das reicht!«, rief er gereizt. »Sind das hier die einzigen existierenden Exemplare?«


    »Ja. Sie sind alle von Hand gefertigt.«


    »Perfekt.« Malarius Voynich begann, im Wohnzimmer umherzugehen, und schien sich jedes einzelne Detail einprägen zu wollen. »Es kommt mir vor, als würden Sie gerne reisen, Mister Farrinor. Stimmt das?«


    »Oh ja, natürlich, natürlich Mister …« Hopper Farrinor hüstelte. »Pardon, ich wollte sagen: Doktor Voynich. Wann immer ich kann, Doktor Voynich. Wann immer ich kann.«


    Malarius Voynich blieb vor einer afrikanischen Maske stehen, die über dem Kamin hing.


    »Dogon«, sagte Mr Farrinor.


    »Wie bitte?«


    »Die Maske da vor ihnen ist eine Maske der Dogon. Sie sind ein Volk in Westafrika, das … Aber Sie sind selbst vielleicht schon einmal dorthin gereist.«


    Malarius Voynich drehte sich zu ihm um. »Machen Sie sich über mich lustig, Mister Farrinor? Ich reise nicht. Ich hasse Reisen. Reisen ist für mich gleichbedeutend mit Unbequemlichkeiten, Unvorhergesehenem, Behelfslösungen. Es ist vergeudete Zeit. Und ich habe keine Zeit zu vergeuden. Vor allem jetzt nicht, wo ich mich um Leute wie Sie kümmern muss. Aber etwas beschäftigt mich doch. Haben Sie all das hier selbst geschaffen? In diesen Holzschachteln sind nicht nur … Wörter … sondern auch Dinge. Wirkliche Dinge. Sie spielen mit der Wirklichkeit.«


    »Aber ja, ganz genau, Doktor Voynich!«, jubelte Mr Farrinor. »Ich hätte es selbst nicht besser ausdrücken können. Ich spiele mit der Wirklichkeit. Meine Idee besteht darin, eine Abenteuergeschichte zu verwandeln, daraus …«


    »Ihre Idee! Ihre Idee! Und das nennen Sie Idee?« Voynich war vor Wut ganz außer sich. »Wie alt sind Sie, Mister Farrinor?«


    »Ich werde nächste Woche zweiundzwanzig.«


    »Eben! Und Sie glauben wirklich, mit zweiundzwanzig Jahren bereits eine Idee haben zu können? Schreiben und schnitzen und mit der Wirklichkeit herumspielen zu können? Mit zweiundzwanzig Jahren?«


    »Ich …«


    Zischend fuhr Voynichs Schirm durch die Luft und seine Spitze blieb wenige Zentimeter vor Farrinors Nase stehen. »Wissen Sie denn nicht, mein junger Freund, dass man mit der Wirklichkeit nicht herumspielen darf?« Der Schirm senkte sich. Der zornige Literaturkritiker drehte sich auf dem Absatz um, schnappte sich seine Melone und stürmte aus dem Wohnzimmer. »Folgen Sie mir, Mister Farrinor.«


    »Wo wollen Sie denn hin?«


    »Beeilen Sie sich!«, donnerte der Kritiker. Während Farrinor seinen Mantel holen ging, trat Voynich schon hinaus in die feuchte Londoner Nacht.


    Er blieb vor dem Eingangsportal stehen und sagte an den anderen Brandstifter gewandt: »Überzeugend und entsetzlich verträumt. Tragen Sie seinen Namen in die Liste der gefährlichen Personen ein und beseitigen Sie sämtliche Originale.«


    Der Mann nickte energisch. »Gasexplosion?«


    In der Ferne donnerte es.


    Malarius Voynich schaute zu den schweren Wolken hinauf. »Nein. Lieber ein guter alter Blitzschlag.«


    »Hier bin ich!«, rief der junge Autor und lief neben Malarius Voynich her zu dem Taxi, das vor dem Haus gewartet hatte. Sie setzten sich beide auf die Rückbank und hatten das Viertel bald hinter sich gelassen.


    »Oh nein!«, rief Farrinor auf einmal aus. »Ich habe die Schlüssel vergessen.« Dann kicherte er. »Ich lasse sie oft zu Hause liegen, wenn ich es eilig habe.«


    »Leben Sie allein, Mister Farrinor?«


    »Ja, warum?«


    »Ach, ich bin nur neugierig.«


    »Apropos Neugier … Würden Sie mir bitte sagen, wo wir so spät nachts eigentlich hinfahren?«


    »Ist Ihnen William Turner ein Begriff, Mister Farrinor?«


    »Der Maler?«


    »Genau der. Ich nehme an, dass sie auch sein großartiges Gemälde Der Brand der Parlamentsgebäude in London kennen.«


    »Ich habe es wohl ein paar Dutzend Male betrachtet.«


    »Und wissen Sie, warum dieses Feuer damals ausgebrochen ist?«


    »Nein, ich glaube nicht.«


    »Weil jemand eine Idee gehabt hatte«, erwiderte Malarius Voynich und legte die Hände auf den Griff seines Schirms.
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    Kapitel 2

    Aufbruch


    Das Taxi fuhr schnell durch die Nacht, die allmählich der Morgendämmerung wich. Rick Banner konnte den Blick nicht von dem abwenden, was er durch das Seitenfenster sah.


    Er fühlte sich so, wie sich wohl ein Fisch fühlt, der plötzlich aus der Enge seines Aquariums ins Meer entlassen worden ist.


    Sein Meer war London, die gigantische Hauptstadt Großbritanniens.


    Und der riesige Bahnhof, vor dem lange Schlangen von Taxis auf Fahrgäste warteten.


    Und dann all diese vielen Straßen, die massigen Häuser, der Verkehr, die Wolkenkratzer. Die Leuchtschilder von Lokalen. Die Menschen, die im Dunkeln unterwegs waren. Die Themse. Der Turm mit der großen Uhr.


    »Wow!« Rick lehnte sich zurück. »Ich hätte nicht gedacht, dass London so groß ist.«


    Er fühlte sich in dem Taxi nicht besonders wohl: Auf der Glasscheibe, die sie vom Fahrer trennte, klebten Sticker mit Telefonnummern, kleine Stadtpläne, die Allgemeinen Geschäftsbedingungen der Taxifahrervereinigung, eine Aufstellung der Rechte des Fahrgasts und Werbung für das angeblich beste indische Restaurant der Stadt. Zu viele Informationen.


    »Beeindruckt dich diese große Stadt denn gar nicht?«, fragte Rick seinen Freund.


    Jason, der neben ihm saß, schüttelte den Kopf. »Nein. Schließlich bin ich hier aufgewachsen.«


    »Aber sie fehlt dir auch nicht, oder?«


    »Doch, manchmal ein bisschen … Aber ich würde niemals von Kilmore Cove weggehen, um hierher zurückzukehren.«


    »Wirklich nicht?«


    Jason schüttelte den Kopf.


    Plötzlich zerriss ein fernes Sirenengeheul die Stille. Irgendwo in der Stadt brannte es.


    Rick sah auf die Uhr. »Wie lange brauchen wir zum Flughafen?«


    »Ungefähr zwanzig Minuten.«


    »Gut.« Rick nickte. »Wenn nichts Unvorhergesehenes passiert, haben wir noch viel Zeit.«


    »Stimmt.« Jason sah zwei Löschfahrzeuge der Feuerwehr näher kommen.


    Der Taxifahrer ging vom Gas runter, lenkte den Wagen an den Straßenrand, um sie vorbeizulassen, und fuhr dann wieder weiter. Das blinkende Blaulicht verlor sich im Gewirr der Straßen.


    »Dumme Sache«, sagte Rick, der ebenso wie Jason sofort an den Klub der Brandstifter gedacht hatte.


    »Vielleicht ist es ja nur wegen einer Katze, die nicht mehr vom Baum runterkommt.«


    »Oder wegen einer alten Dame, die sich ausgesperrt hat.«


    Sie lachten, obwohl ihnen beiden insgeheim nicht nach Lachen zumute war. Sie versuchten, irgendwo dort draußen Rauch oder den Widerschein eines Feuers auszumachen, konnten aber nichts entdecken.


    

    Als sie den Flughafen Heathrow erreichten, nieselte es.


    »Kann ich mit Goldmünzen bezahlen?«, fragte Jason den Taxifahrer, während er in dem Rucksack herumwühlte, in den Nestor ihre Ausrüstung für Imaginäre Reisende gepackt hatte.


    Der Mann antwortete in einer schwer verständlichen Mischung aus Englisch und irgendeiner indischen Sprache. Jason begriff, dass es nicht der richtige Moment war, um Witzchen zu machen. Aus seinem Geldbeutel holte er die wenigen ihm verbliebenen Pfund und bezahlte die Fahrt.


    Er bat noch um die Quittung und stieg dann aus. Sie befanden sich vor dem Eingang zur Abflughalle und Rick stand da wie angewurzelt.


    »Müssen wir warten, bis wir nass bis auf die Knochen sind, oder können wir vielleicht vorher reingehen?« Jason zog eine Augenbraue hoch.


    Rick zwinkerte, weil ihm Wasser ins Auge gelaufen war. »Fliegen die Flugzeuge trotzdem? Auch wenn es regnet?«


    Jason lachte. »Au Mann, Rick, das sind doch keine Papierflieger!«


    Rick seufzte, schulterte seinen Rucksack und folgte Jason durch die auseinandergleitenden Glastüren. Doch als er sich in der weitläufigen Halle wiederfand, blieb er abermals stehen und packte seinen Freund am Arm. »Bevor wir noch einen Schritt weitergehen, solltest du wissen, dass ich in meinem ganzen Leben noch nie geflogen bin.«


    »Ich doch auch nicht.«


    »Und du hast keine Angst?«


    »Nein.«


    »Du Glücklicher! Mir kommt es irrsinnig vor, so etwas zu tun.«


    »Mach dir keine Sorgen. Los, wir müssen auf der Tafel mit den Abflugzeiten nach unserem Flug suchen. Es ist die Tafel dort oben. Siehst du sie?«


    »Und welcher ist unser Flug?«


    »London–Toulouse.«


    Rick brauchte eine Weile, bis er ihn auf der Tafel gefunden hatte. »Check-in 15. Was bedeutet das?«


    »Dass wir zu der jungen Dame gehen, die dort drüben am Schalter 15 sitzt und gähnt, und ihr unsere Pässe und Tickets zeigen, damit sie weiß, dass wir auch wirklich mit diesem Flug mitfliegen wollen.«


    »Warum? Könnten wir es auch bleiben lassen?«


    »Rick!«


    Sie reihten sich hinten in der kleinen Schlange ein, die sich vor Schalter 15 gebildet hatte, und holten ihre Pässe heraus.


    »Zeig mal dein Foto«, bat Jason.


    Rick versteckte seinen Pass schnell hinter dem Rücken. »Auf gar keinen Fall! Nestor hat ein ganz furchtbares Bild von mir gemacht.«


    Jason entwand ihm den Pass und sah nach. »Oje, das stimmt. Egal. Wir checken jetzt ein und dann warten wir dort drüben in dem Café auf Anita und gönnen uns eine Tasse heiße Schokolade und ein Stück Kuchen. Was hältst du davon?«


    »Ich finde, das ist eine ausgezeichnete Idee.«


    »Ich hoffe nur, dass sie Goldmünzen akzeptieren«, sagte Jason grinsend.
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    Kapitel 3

    Flucht aus London


    Ich lüge meine Eltern an, dachte Anita Bloom, während ihr Vater das Auto zum Londoner Flughafen Heathrow lenkte. Der Regen fiel so dicht, dass er die Scheinwerfer der vor ihm fahrenden Autos kaum erkennen konnte.


    »Dabei ist es noch nicht einmal fünf Uhr morgens!«, schimpfte Anitas Vater leise und kratzte sich die unrasierten Wangen. »Ich will mir gar nicht vorstellen, wie es hier in ein paar Stunden aussieht.« Er schüttelte den Kopf. »Wenn das die Zivilisation ist, dann steht ihr Untergang wohl unmittelbar bevor.«


    Anita sagte nichts darauf. Sie wusste, dass ihr Vater seinen Gedanken gerne freien Lauf ließ und dabei Selbstgespräche führte. Manchmal machte sie das auch. Aber nicht an diesem Morgen. Wenn sie es getan hätte, hätte sie sich um Kopf und Kragen geredet.


    Sie war müde und sie hatte Angst.


    Sie hatte die ganze Nacht über wach im Bett gelegen und verzweifelt versucht, all die beunruhigenden Gedanken abzuschütteln, die mit der bevorstehenden Reise zusammenhingen, die sie ohne das Wissen ihrer Eltern unternahm.


    Anders als ihr Vater und ihre Mutter glaubten, hatte sie überhaupt nicht vor, nach Venedig zurückzukehren: Anita wollte einen Flug in die französische Stadt Toulouse nehmen.


    Und von dort aus…


    Flap-flap machten die Scheibenwischer auf der nassen Scheibe.


    »Wir sind fast da«, sagte ihr Vater. »Zu Fuß wärst du wahrscheinlich schneller gewesen.«


    Irgendwo wurde gehupt.


    »Stau und Regen. Ein typischer Londoner Morgen. Weißt du, ich kann es kaum erwarten, bis meine Versetzung genehmigt wird.«


    »In Venedig regnet es auch von Zeit zu Zeit«, sagte Anita.


    »Aber wenigstens gibt es da keine Staus«, entgegnete ihr Vater grinsend. Um endlich mal ein Stück weiterzukommen, zwängte er seinen Wagen zwischen zwei Autos auf der Nebenspur, was dazu führte, dass Anita zusammenzuckte und der Autofahrer hinter ihnen einen Wutanfall bekam. Mr Bloom öffnete das Fenster, um sich zu entschuldigen, und fuhr dann im Schritttempo weiter.


    

    Endlich hatten sie die Kurzzeitparkplätze vor der Abflughalle erreicht. Anita streckte sich nach vorn, um ihrem Vater einen Abschiedskuss zu geben, und nahm dann den Rucksack auf die Knie, mit dem sie ein paar Tage zuvor in London eingetroffen war. Sie schaute durch das Fenster auf den nassen, mit Pfützen übersäten Vorplatz des Flughafens und dachte, dass es ihr alles in allem nicht leidtat, London zu verlassen.


    Sie fragte sich, ob es wohl auch in Kilmore Cove regnete und ob es Jason und Rick gelungen war, nach London zu kommen. Wenn sie die beiden im Flughafen nicht traf, würde sie ihren Flug nach Venedig nehmen, so als ob nichts geschehen wäre. So als ob die beiden Nachmittage, die sie in Cornwall verbracht hatte, nur ein Traum gewesen wären.


    So als ob sie das Notizbuch des Illustrators Morice Moreau nicht gefunden hätte. Doch sie hatte das kleine Büchlein bei sich und fühlte dessen Gewicht in ihrer Manteltasche. Dabei war es ein sehr leichtes Buch mit nur zwanzig Seiten. Nestor hatte ihr erklärt, dass es eine Art Reiseführer war, der ihnen erlauben würde, zum Sterbenden Dorf zu gelangen. Aber es barg noch ein weiteres Geheimnis. Es war auch das Buch, von dessen Seiten aus eine namenlose Frau um Hilfe gerufen hatte.


    Aber wovor wollte sie gerettet werden?


    Anita kribbelten die Finger, als sie daran dachte, wie sich das Papier angefühlt hatte, als sie zum ersten Mal ihre Hand auf den gezeichneten Rahmen gelegt und in ihrem Kopf die Stimme dieser Frau gehört hatte.


    »Gute Reise«, sagte ihr Vater und riss sie aus den Gedanken.


    »Ja, danke, Papa. Und du komm nicht zu spät zur Arbeit.«


    Mr Bloom musste lachen. »Ich habe jetzt noch gut drei Stunden Zeit, um ins Zentrum zurückzukommen. Ich glaube, das müsste ich schaffen. Grüße Mama von mir. Und ruf mich gleich an, nachdem du in Venedig gelandet bist, okay?«


    Anita öffnete die Tür und fühlte sich schrecklich. »Hör mal, Papa …«


    »Was?«


    Wie eine Leuchtanzeige blinkte vor ihrem inneren Auge ein großen Nein auf. Sie durfte ihm nicht sagen, was sie vorhatte.


    Sie konnte ihm nicht innerhalb von ein paar Minuten erklären, warum sie im Herzen der Pyrenäen nach dem Sterbenden Dorf suchen musste. Sie steckte die Hand in die Tasche und tastete nach dem Notizbuch.


    »Anita?«, sagte ihr Vater.


    Sie sah ihn an. »Papa?«


    »Was ist? Du musst dich langsam beeilen, sonst verpasst du noch deinen Flug.«


    »Ja. Ich rufe dich nachher an.«


    Sie riss die Tür auf und rannte durch den Regen auf das Flughafengebäude zu.


    

    »Verstehst du jetzt, warum das Symbol dieser Stadt ein Schirm ist und nicht eine Dattelpalme?«, sagte der Blonde zu seinem gelockten Bruder, der neben ihm im Wagen saß, fünf Autos hinter dem von Mister Bloom.


    Dicht an dicht fielen die Regentropfen auf das Dach des Aston Martin DB7 der Gebrüder Schere.


    Der mit den Locken schüttelte den Kopf. »Zum Glück ist das so. Es wäre alles andere als einfach, mit einer Dattelpalme in der Hand herumlaufen zu müssen. Übrigens, das Mädchen geht gerade rein.«


    »Dann los, hinterher. Sie darf uns nicht entwischen. Ich warte hier im Auto.«


    

    Anita tauchte in den Strom von Menschen ein und hielt ihr Mobiltelefon fest umklammert. Sie sah rasch die Nachrichten durch, die sie empfangen hatte, und schickte ihrem Freund Tommaso in Venedig eine SMS, um ihn auf den neuesten Stand zu bringen.


    

    »Kehre nicht nach Venedig zurück. Wir fliegen nach Toulouse in Frankreich, um das Sterbende Dorf zu suchen. Erzähl Mama irgendetwas.«


    

    Am liebsten hätte sie Jason und Rick »Wo seid ihr?« gesimst, aber leider besaß keiner der beiden ein Handy.


    Sie suchte nach dem Schalter, der für den Check-in ihres Flugs nach Toulouse zuständig war. Nestor hatte für sie alle drei Tickets besorgt.


    Check-in 15.


    Sie hatte Herzklopfen, als sie auf den Schalter zuging. Es kam ihr vor, als würden alle Leute sie anstarren. »Hier, das ist sie«, sagte eine Stimme in ihrem Kopf. »Das ist das Mädchen, das abgehauen ist.«


    »Wo seid ihr?«, fragte sie halblaut. Sie hatte Angst. Egal, wie dieses Abenteuer ausgehen würde, zu Hause würde sie später ein Riesendonnerwetter erwarten. Aber noch ein anderer Gedanke ließ sie nicht los.


    Sie war gestern mit ihrem Vater auf dem Heimweg am Haus Nummer 23 in der Frognal Lane vorbeigefahren und hatte mit eigenen Augen das Firmenschild des Klubs der Brandstifter gesehen.


    Die Brandstifter.


    Eine Gruppe von Leuten, über die sie so gut wie nichts wusste. Außer, dass sie sich in einem Haus versammelten, in dem die Familie Moore gewohnt hatte, dass einer dieser Brandstifter in Venedig versucht hatte, ihr und Tommaso die Anweisungen zu stehlen, die notwendig waren, um Kilmore Cove zu finden.


    Und dass ein anderes Mitglied dieses Klubs auf einem Turm aus Stühlen thronend über das Notizbuch zu ihnen gesprochen hatte.


    »Wer bist du?«, hatte er Jason gefragt.


    Daraufhin hatte Nestor das Notizbuch zugeschlagen.


    Der alte Gärtner von Kilmore Cove hatte ihnen erklärt, dass die Brandstifter alles vernichteten, was ihnen missfiel. Und Kilmore Cove, so viel war sicher, gefiel ihnen ganz und gar nicht.


    Ebenso wenig wie das Notizbuch, das Anita in der Tasche hatte.


    Als Anita die Schlange vor Schalter 15 erreichte, besserte sich ihre Stimmung schlagartig. Sie entdeckte einen hochgewachsenen Jungen mit strubbeligem Haarschopf, der sich mit der Stewardess hinter dem Tresen stritt. Als sie hörte, worum es ging, musste sie lachen.


    »Ich habe aber keine fünfzehn Pfund!«, wetterte der Junge. Es war Jason. Rick, der neben ihm stand, hatte einen hochroten Kopf bekommen. Die Schlange hinter ihnen wurde immer länger, und die Leute begannen, ungeduldig zu werden.


    »Was ist denn das Problem?«, fragte Anita den Mann, der vor ihr stand.


    »Anscheinend hat der Rucksack des Jungen Übergewicht, und er weigert sich, den Zuschlag zu zahlen.«


    Anita musste grinsen. »Würden Sie mich vorlassen? Ich kenne den Jungen und kann den Aufpreis für ihn übernehmen.«


    »Nur zu, geh ruhig vor. Hoffentlich kannst du das in Ordnung bringen, sonst geht es hier gar nicht mehr weiter. «


    Anita stellte sich neben Jason und Rick vor den Tresen. Jason schien sie gar nicht zu bemerken.


    Rick begrüßte sie mit einem verlegenen Lächeln. »Du kannst dir gar nicht vorstellen, was …«


    »Doch, kann ich«, erwiderte sie. »Fünfzehn Pfund, nicht wahr? Kann ich mit Kreditkarte zahlen?«


    »Anita!«, protestierte Jason. »Aber das ist doch reiner Wucher!«


    Ohne zu zögern, reichte Anita der Stewardess ihre Kreditkarte. »Hattet ihr eine angenehme Reise?«


    Rick nickte. »Und du?«


    »Ja, danke, war okay.«


    Sie checkten ein, sahen ihrem Gepäck nach, das auf dem Förderband verschwand, und verglichen ihre Bordkarten. Inzwischen hatte sich Jason wieder beruhigt.


    »Wir sitzen zusammen«, stellte Anita fest.


    »Ich nehme den Platz möglichst weit weg vom Fenster «, erklärte Rick, bevor sie sich auf den Weg zur Abflughalle machten.


    

    Der Lockenkopf kam aus der Abflughalle gerannt und setzte sich wieder in den Aston Martin. Mit wenigen Worten berichtete er seinem Bruder, was er soeben beobachtet hatte.


    »Sie machen die Biege. Und sie wollen nicht nach Venedig.«


    »Was schlägst du vor?«


    »Wir stellen den Wagen an einem sicheren Ort ab.«


    »Und dann?«


    »Dann rufen wir den Chef an.«


    »Um diese Zeit? Er schläft sicher noch.«


    Der Lockenkopf sah auf die Uhr. »Ich habe gehört, dass er nicht mehr als drei Stunden Schlaf braucht.«


    »Und wenn wir ausgerechnet eine von diesen drei Stunden erwischen?«


    Schweigend dachten die Gebrüder Schere ein paar Sekunden lang über diese Möglichkeit nach. In der Stille hörte man den Regen aufs Autodach trommeln.


    »Toulouse«, überlegte der Blonde laut.


    »Die Gegend dort, am Fuße der Pyrenäen … Das Land der Häretiker und Troubadoure. Ein Paradies für Einsiedler und andere Spinner…«


    »Die Frage ist doch: Was wollen die drei in Toulouse?«


    Keiner von beiden wusste darauf eine Antwort. Ihr Auftrag hatte gelautet: Nach Cornwall fahren, Anita Bloom beschatten, etwas über dieses lächerliche Kaff Kilmore Cove herausfinden und berichten. Von weiteren Reisen war nie die Rede gewesen. Schon gar nicht von Reisen ins Ausland.


    »Wir waren noch nie in den Pyrenäen.«


    »Muss toll dort sein: Berge, Ziegen, der Gestank von Mist. Die Cafés von Biarritz oder eine Suite im Hotel Negresco in Nizza wären mir tausendmal lieber.«


    »Ja, aber sie fliegen nach Toulouse, und wir müssen überlegen, was wir jetzt machen.«


    »Es ist wohl am besten, wenn wir ihnen folgen. Wir nehmen dasselbe Flugzeug, finden heraus, was sie vorhaben, und erstatten dann Bericht.«


    Der Blonde ließ den Motor an, um zu einem Parkplatz zu fahren.


    Der Lockenkopf kicherte. »Wer weiß, vielleicht gibt es in nicht allzu ferner Zukunft mal ein schönes Feuerchen.«


    »Und danach kehren wir nach Hause zurück…«


    »Und gönnen uns erst einmal unsere wohlverdiente Ruhe«, beendete der Lockenkopf den Satz seines Bruders.
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    Kapitel 4

    Ein Wundermittel


    Julia wälzte sich im Bett herum. Sie hatte Kopfschmerzen und konnte nicht einschlafen.


    Das schwache Licht der Dämmerung drang durch die Ritzen der Jalousien herein. Es war fünf nach fünf. Ob das Flugzeug nach Toulouse wohl schon gestartet war?


    Sie stand auf. Das blöde Fieber, das einfach nicht weggehen wollte, war schuld daran, dass sie nicht hatte mitfliegen können. Sie ging zum Fenster und zog leise die Jalousie hoch, um hinauszuschauen. Der Himmel begann, sich gelb zu verfärben, und das Meer war glatt wie ein Spiegel. Es war vollkommen windstill. Julia musste wieder husten. Es fühlte sich an, als würde ihr Kopf zerspringen.


    Sie taumelte durch das Zimmer und ließ sich aufs Bett fallen. Die Laken waren unangenehm heiß, und ihr war, als bekäme sie zu wenig Luft. Ihr brach der Schweiß aus, und wieder konnte sie nur daran denken, dass Jason und Rick zusammen mit Anita zu einer gefährlichen Reise aufgebrochen waren und sie keinerlei Möglichkeit hatte, mit ihnen in Kontakt zu treten.


    Sie musste zu Hause bleiben und sich von diesem blöden Fieber fertigmachen lassen.


    Wieder wälzte sie sich eine Weile im Bett herum, blieb schließlich quer darauf liegen und betrachtete den Fußboden. Dort stapelten sich Dutzende von Zeitschriften und Büchern, die ihre Mutter und Jason ihr gebracht hatten. Sie sollte sich damit die Zeit vertreiben, doch Julia hatte noch nie gerne gelesen.


    Sie wollte lieber raus und selbst was erleben!


    Sie wollte nicht länger krank sein!


    Sie stand auf, ging zu dem alten Schrank auf der anderen Seite des Zimmers hinüber und öffnete ihn leise.


    Sie unterdrückte einen Hustenanfall und suchte sich bequeme Kleidung heraus: Jeans, ein schwarzes T-Shirt, einen leichten Pullover. Dazu nahm sie noch rot-weiß geringelte Söckchen und ihre Lieblingsballerinas und schlich ins Badezimmer. Dort sah sie als Erstes den Inhalt des Arzneischränkchens durch. Bisher hatten ihre Eltern darauf bestanden, dass sie nur Naturheilmittel einnahm, aber es musste doch etwas im Haus sein, was das Fieber ein für alle Mal vertrieb.


    Sie fand das Aspirin. Sie wusste, dass man es nicht auf leeren Magen nehmen durfte. Also holte sie ein paar Tabletten heraus, steckte sie in die Tasche ihrer Jeans und verließ auf Socken und mit den Schuhen in der Hand das Badezimmer.


    Die Familienporträts über der Treppe starrten sie schweigend an. Mit jeder Stufe, die sie auf der Treppe hinunterstieg, wurden ihre Zehen kälter. Im Treppenhaus gab es ständig einen kühlen Luftzug, der von dem Turmzimmer oben bis hinunter ins Steinerne Zimmer im Erdgeschoss strömte.


    Sie ging durch den Flur, und ihr war, als würden die alten Möbel und die unzähligen Kunstgegenstände und anderen Reiseandenken darin leise atmen.


    In der Küche war es ganz still. Julia öffnete den Kühlschrank, überlegte kurz und nahm eine Packung Schinken heraus. Dann schnitt sie sich ein paar Scheiben Brot ab, setzte Wasser auf und fing an zu essen.


    Im Nebenzimmer erhob sich ein Mann aus einem Sessel. Julia warf ihm einen Blick zu, ohne ihr Frühstück zu unterbrechen. »Guten Morgen, Nestor, hast du Sehnsucht gehabt?«, fragte sie und schluckte einen Bissen hinunter, ohne feststellen zu können, wonach er eigentlich schmeckte.


    Der alte Gärtner zeigte auf den Sessel im Esszimmer mit dem geblümten Bezug und den ausladenden Armlehnen. »Darin habe ich einen Teil meines Lebens verbracht, Julia.«


    Der Teekessel pfiff.


    »Dann hol ihn dir doch rüber ins Gärtnerhaus. Ich glaube nicht, dass Mama etwas dagegen haben wird.«


    »Ich habe in diesem Sessel und in diesem Zimmer einen Teil meines Lebens verbracht. Man kann die Dinge nicht so leicht ändern.«


    »Und du hasst es, wenn sich Dinge ändern, nicht wahr?« Julia musste lachen. Wie oft hatte ihre Mutter in den ersten Wochen nach dem Einzug versucht, die Möbel und andere Gegenstände im Haus umzustellen. Morgens hatte sie dann immer feststellen müssen, dass diese über Nacht stets an ihre alten Plätze zurückgekehrt waren. Gleichzeitig waren die Möbel, die die Covenants aus London mitgebracht hatten, auf mysteriöse Weise kaputtgegangen. Der Architekt, der ihnen beim Einrichten der alten Villa hatte helfen sollen, war nach ein paar gescheiterten Versuchen abgereist, und alles war so geblieben, wie es gewesen war.


    Julias Vater war zu dem Schluss gekommen, dass übernatürliche Kräfte am Werk seien. »In diesem Haus gibt es Gespenster. Deswegen war es so billig«, war sein Fazit.


    In Wirklichkeit aber hatten nicht Geister die Möbel der Villa Argo umgestellt, sondern der jetzige Gärtner und ehemalige Besitzer. Jede Nacht hatte er sich ins Haus geschlichen und dort seine schlaflosen Stunden inmitten seiner alten Sachen und Erinnerungen verbracht.


    »Eine Tasse Tee?«, fragte Julia.


    »Warum nicht?«


    Julia stellte eine angeschlagene Tasse vor Nestor, deren Dekor schon ganz verblasst war. Es war die Tasse, aus der er schon seit seiner Kindheit trank.


    »Kannst du nicht schlafen?«, fragte sie.


    »Alte Leute brauchen nicht mehr viel Schlaf«, erwiderte er. »Außerdem haben sie zu viele Sorgen, um ruhig schlafen zu können.«


    »Macht dir ihre Reise Sorgen?«


    »Ja. Die Sache gefällt mir ganz und gar nicht. Und zwar vor allem deswegen, weil wir nicht mitbekommen, was passiert.«


    »Dagegen könnte man etwas tun«, erwiderte Julia. »Ich hatte vorhin eine Idee.«


    »Eine Idee?«


    »Ja, genau. Das Notizbuch von Morice Moreau ist ein Fensterbuch, richtig? Ein Buch, über das man mit jemandem in Kontakt treten kann.«


    »Richtig«, bestätigte Nestor.


    »Und du hast gesagt, dass es in der Bibliothek der Villa Argo auch ein Exemplar gab?«


    »Ja, aber ich weiß nicht, wo es abgeblieben ist.« Nestor seufzte. »Doch ich glaube, ich weiß jetzt, woran du gedacht hast.«


    »Wenn wir das Notizbuch irgendwo finden sollten, können wir mit den dreien sprechen, sobald sie ihr Buch aufschlagen.«


    Nestor nickte. »Ja, das ist eine gute Idee.«


    Trotz ihrer Kopfschmerzen lächelte Julia.


    Der Gärtner sah auf die Uhr. »Eure Eltern werden bald in der Schule anrufen und Näheres über diesen … sagen wir … unvorhergesehenen Schulausflug wissen wollen. Und ich muss ihren Anruf entgegennehmen.«


    Sie hatten beschlossen, so zu tun, als hätte das Gymnasium in St. Ives überraschend einen Ausflug nach London organisiert.


    »Ich komme mit dir mit«, sagte Julia.


    »Nicht einmal im Traum! Du bleibst schön zu Hause und wartest, bis das Fieber abgeklungen ist.«


    Julia hielt ihm die Tabletten unter die Nase. »Ich denke gar nicht daran. Ich mache mich jetzt auf die Suche nach dem Notizbuch.«


    »Das halte ich für keine gute Idee«, widersprach Nestor ihr und nahm einen kräftigen Schluck Tee. »Medikamente heilen Krankheiten nicht, sie lindern sie bloß für eine Weile.«


    »Hast du vielleicht einen besseren Vorschlag?«


    Nestor schien zu überlegen, was er darauf antworten sollte. »Ja, vielleicht. Aber ich bin mir nicht sicher, ob es wirklich nötig ist …«


    »Wirklich nötig? Nestor, ich kann nicht noch länger warten. Dinge geschehen. Die anderen sind wer weiß wo. Aus deiner Bibliothek ist ein Buch verschwunden, das vielleicht die einzige Verbindung zu Jason, Rick und Anita ist. Und dann sind da die Brandstifter. Und ich… Ich muss hier tatenlos herumsitzen. Und genau dazu habe ich überhaupt keine Lust mehr!«


    Nestor grinste. »Du kannst so dickköpfig sein.«


    »Merkst du das jetzt erst?«


    »Nein, das ist mir schon eine ganze Weile klar«, erwiderte Nestor lachend. Julia warf ihm einen wütenden Blick zu. »Genau deshalb habe ich euch ja ausgesucht, mein liebes Kind.«


    

    Als sie die Küche verließen, war die Sonne schon über den Horizont geklettert. Wolken bedeckten den Himmel und das Gras im Garten war nass. Julia folgte Nestor zum Gärtnerhaus hinüber.


    Auf dem großen Tisch lagen noch die Bücher, die sie am Vortag studiert hatten: das Wörterbuch der vergessenen Sprachen, das Handbuch der imaginären Orte, der Kommentierte Katalog der nicht existierenden Bücher und natürlich das Alphabetische Verzeichnis der unmöglichen Gegenstände.


    Ohne sie zu beachten, ging der alte Gärtner zu einem der Küchenschränke und begann, darin herumzukramen. »Also, wo habe ich denn … hmmm …«


    Julia setzte sich gähnend auf einen Stuhl. »Als Anita da war, hast du mir nicht von diesem Mittel erzählt«, sagte sie vorwurfsvoll.


    »Ach wirklich?«, fragte Nestor abwesend und schob Dosen und Gläser hin und her. »Ah, da ist es ja!« Er drehte sich um und hielt ein Marmeladenglas in der Hand. Auf einem aufgeklebten Etikett stand in einer eleganten Handschrift geschrieben: Panazee.


    »Ein altes Geheimrezept meiner Frau«, erklärte Nestor, während er das Glas aufschraubte und ein paar Kaffeelöffel gestoßener, getrockneter Kräuter in eine Tasse gab. Es roch furchtbar. »Vertraue darauf und du fühlst dich wieder wie neu.«


    Angewidert verzog Julia das Gesicht. »Bist du sicher?«


    »Das hier hilft gegen alle Krankheiten«, sagte Nestor bestimmt, goss Wasser nach und verrührte die Mischung. »Und mit etwas Zucker schmeckt es gar nicht so schlecht.«


    Julia biss die Zähne zusammen. Dann hob sie die Tasse an die Lippen und trank die Mixtur in einem Zug aus. »Bääähhh!« Sie schüttelte sich. Das Gebräu schmeckte nach rohen Eiern. »Das ist ja scheußlich.«


    »Da gebe ich dir recht«, bestätigte Nestor und sah auf die Uhr. »Okay. Jetzt muss ich aber wirklich los. Bis zum Telefonhäuschen ist es ganz schön weit.«


    Julia füllte ein Glas mit Leitungswasser und kippte es hinunter. »Das Zeug hat einen ganz furchtbaren Nachgeschmack!«


    »Lass dem Mittel etwas Zeit. Wenn du wirklich gesund werden willst, dann wirst du es auch.«


    Skeptisch wiegte Julia den Kopf hin und her. Dann, als Nestor schon in der Tür stand, fragte sie ihn: »Wo war das Notizbuch, als du es das letzte Mal gesehen hast?«


    »In dem Regal mit den Reisebüchern«, antwortete der Gärtner. »Dort, wo ursprünglich auch meine Tagebücher standen.«


    »Die, die wir dann nach und nach im Turmzimmer gefunden haben?«


    »Die, die Leonard und Kalypso einem Unbekannten übergeben haben, der sie veröffentlicht hat«, erwiderte Nestor und hinkte in den Garten hinaus.


    Die Tür schloss sich hinter ihm und Julia blieb noch eine Weile allein in der Küche sitzen und schaute aus dem Fenster.


    Nestor hatte sein Motorrad mit Beiwagen hinaus auf die Straße geschoben und ließ es soeben an.


    Als Julia aus dessen Auspuff Rauch aufsteigen sah, merkte sie, dass ihre Kopfschmerzen schlagartig verschwunden waren.


    Sie legte einen Finger an ihren Hals. »Wahnsinn!«, flüsterte sie. »Es geht mir tatsächlich besser.«
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    Kapitel 5

    In Frankreich


    Allen Befürchtungen Ricks zum Trotz landete die Maschine der Air France nach einem ereignislosen Flug von London nach Toulouse planmäßig auf dem Airport der französischen Stadt. Die Räder berührten den Boden, die Motoren bremsten und die Maschine kam zum Stehen.


    Anita lehnte sich in ihrem Sitz zurück. »Wir sind da.«


    Erst jetzt machte Rick wieder die Augen auf.


    Ringsherum lösten die Passagiere ihre Sicherheitsgurte. Eine Stimme gab auf Französisch Anweisungen, die niemand zu beachten schien, und die ersten Handys ließen durch ihr Klingelsignal wissen, dass sie wieder eingeschaltet und einsatzbereit waren.


    »Los, raus hier«, sagte Jason und stand als Erster auf.


    Inzwischen war das Flugzeug nur noch halb voll. Jason, Rick und Anita zwängten sich zwischen anderen Fluggästen hindurch, die ihre Habseligkeiten aus den Fächern über ihren Sitzen holten, verabschiedeten sich von der Stewardess und stiegen die Gangway hinunter und in den Bus ein, der sie ins Flughafengebäude bringen sollte.


    Die Luft im Bus war feucht und abgestanden. Immer mehr Passagiere drängten sich hinein. Etliche zogen ihren Trolley hinter sich her und telefonierten schon wieder eifrig. Eine elegant gekleidete Dame unterhielt sich angeregt mit ihrer Freundin über das Wetter. Ein Mann in einem dunklen Anzug sah interessiert auf das Display seines Handys und rückte sich gleichzeitig die Krawatte zurecht. Ein anderer starrte angestrengt auf seine Schuhe, als versuchte er sich verzweifelt zu erinnern, warum er ausgerechnet dieses Paar angezogen hatte.


    Auf der anderen Seite des Busses lasen zwei Männer in schwarzen Anzügen, beide mit Schirm, einer blond und einer mit dunklen gelockten Haaren, in einer französischen Zeitung.


    Rick stutzte und stellte sich so vor Jason und Anita, dass er den Männern den Rücken zukehrte. »Seht ihr die beiden mit der Zeitung?«, flüsterte er.


    Anita spähte ihm über die Schulter. »Sie halten sie verkehrt herum. Merkwürdig.«


    »Ja, das finde ich auch.«


    Es gab einen Ruck und der Bus fuhr an. Anita, Rick und Jason hielten sich an der Haltestange fest und steckten die Köpfe zusammen. Der Blonde und der Lockenkopf senkten ihre Zeitung.


    »Sie beobachten uns«, raunte Anita Jason ins Ohr.


    »Ach Quatsch, bleib mal ganz locker.«


    »Sie beobachten uns, da bin ich mir ganz sicher.«


    Nach einer scharfen Linkskurve hielt der Bus an der Ankunftshalle, und Anita, Jason und Rick schlossen sich dem Zug von Menschen an, die zur Passkontrolle strömten. Danach folgten sie den Schildern, die den Weg zur Gepäckabholung wiesen.


    Anita hielt die Tasche, in der Morice Moreaus Notizbuch war, fest umklammert. Sie erreichten die Förderbänder und stellten sich etwas abseits, um auf ihr Gepäck zu warten.


    Anita ließ ihren Blick durch die Halle schweifen, die sich immer mehr füllte. »Wo sind die Männer jetzt?«


    Jason und Rick sahen sich unauffällig um, doch von den beiden Freunden fehlte jede Spur.


    »Sie sind nicht hier.«


    »Vielleicht hatten sie keine Koffer dabei«, sagte Rick.


    Eine rote Lampe leuchtete auf und das schwarze Förderband setzte sich ruckartig in Bewegung. Hintereinander plumpsten die Gepäckstücke auf das Band und begannen, an den Passagieren vorbeizuziehen. Als Erstes nahm Jason seines vom Band. Dann kam Ricks Rucksack und zuletzt Anitas Trolley.


    »Verschwunden«, stellte Anita erleichtert fest, nachdem sie sich noch einmal umgeschaut hatte.


    Aber sie irrte sich.


    Als die drei die Gepäckabholung wenig später verließen, entdeckten sie die Männer am Ausgang des Terminals. Lässig auf ihre Schirme gestützt, standen sie vor einem Zeitungskiosk.


    Jason, Anita und Rick wechselten besorgte Blicke.


    »Für mich sieht es ganz so aus, als würden die beiden auf uns warten«, flüsterte Rick.


    »Dann dürfen sie mal schön weiterwarten«, entgegnete Jason. Er schulterte seinen Rucksack und zog aus der Hosentasche den Notizblock, in dem er sich die Etappen ihrer Reise notiert hatte. Mit einem Stift strich er das erste Ziel London–Toulouse durch.


    Anita schaltete ihr Handy ein. »Ich schicke Tommi eine SMS«, erklärte sie. »Damit er weiß, wo es als Nächstes hingeht.«


    Ihr zweites Ziel war die kleine Stadt M*.


    Sie war mit einem Bus zu erreichen. Deshalb mussten sie jetzt zum Busbahnhof und von dort aus…


    »Wir sollten die beiden Männer loswerden«, flüsterte Rick.


    »Korrekt«, bestätigte Jason und schaute von seinem Notizblock auf. »Ich glaube, ich weiß auch schon wie.«


    

    »Gymnasium von St. Ives, guten Tag.« Nestor nahm vom Haus der tausend Rufe aus den Anruf entgegen. »Guten Tag, Mistress Covenant. Was haben Sie auf dem Herzen? Ach so, ja natürlich: der überraschend zustande gekommene Schulausflug Ihres Sohnes!«


    Nestor saß vor einem der mechanischen Arme, die in Kilmore Coves Telefonzentrale die Verbindungen herstellten, und trommelte mit den Fingern auf den Messingplaketten herum, in die die Namen der im Ort ansässigen Familien eingraviert waren.


    »Ja, ich weiß, es kam etwas plötzlich, aber das kann eben manchmal passieren«, sagte er zu Jasons Mutter. »Wie lange sie wegbleiben werden? Ein paar Tage. Alle Lehrer sind mit dabei, Sie brauchen sich also keine Sorgen zu machen. Sie werden sicher ihren Spaß haben, während wir … na ja, Pflicht ist Pflicht und die Arbeit erledigt sich ja nicht von allein, nicht wahr?« Grinsend sah er aus dem Fenster auf den dichten Wald hinaus. »Sie haben ganz recht, Mistress Covenant. Genau, ganz genau. Die Jahre der Jugend, das sind eben doch die allerschönsten. Aber zögern Sie nicht, sich bei uns zu melden, wenn irgendetwas sein sollte. Nein, ich fürchte, Jason wird keine Zeit haben, zu Hause anzurufen. Ja, ich weiß. Wir kennen ihn. Aber wir werden ihn schon müde kriegen. Danke. Ihnen ebenfalls einen schönen Tag. Auf Wiederhören!«


    Nestor beendete das Gespräch und legte den Filter beiseite, der seine Stimme verändert hatte. Er zog den Stecker seines schwarzen Telefons aus der Buchse und steckte dafür wieder den des Gymnasiums ein.


    Genervt schüttelte er den Kopf. Solche Tricks anwenden zu müssen, gefiel ihm gar nicht. Aber er hatte dem Ehepaar Covenant unmöglich mitteilen können, dass ihr Sohn zu einer Rettungsmission in die Pyrenäen aufgebrochen war.


    Einer der Roboterarme, die die Bürger von Kilmore Cove mit Telefonanschlüssen in der übrigen Welt verbanden, setzte sich mit einem Summen in Bewegung. Nestor sah nach, woher der Anruf kam.


    »Noch eine Frühaufsteherin …«, murmelte er. Mrs Banner wollte ebenfalls mit dem Gymnasium in St. Ives verbunden werden. Wieder stöpselte er sein schwarzes Telefon ein. »Gymnasium von St. Ives, guten Tag. Ach ja, guten Tag, Mistress Banner, wie geht es Ihnen? Wie meinen Sie? Die Londonfahrt? Ja, die Kinder sind vorhin abgereist. Es wird ihnen sicher gefallen. Und es wird auch sehr lehrreich. Sie werden sehen, Ihr Sohn wird begeistert sein. Ach so, nein. Heute Abend ist er noch nicht zurück. Morgen. Sie wissen schon, man muss ihnen Zeit lassen … ja, Zeit lassen, das zu tun, was zu tun ist.«


    

    Anita verließ allein das Flughafengebäude, steuerte schnurstracks auf den Taxistand zu und reihte sich in die Schlange der Wartenden ein.


    Der Blonde stieß seinen Bruder an. »Los, bleib an ihr dran. Ich kümmere mich um die Jungen.«


    Der Lockenkopf verließ den Zeitungskiosk, als Anita in ein Taxi stieg. Schnell drängte er sich in der Schlange nach vorn und schnappte sich den nächsten Wagen.


    »Folgen Sie diesem Taxi!«, befahl er dem Chauffeur und zeigte auf das Auto vor ihnen.


    Der Blonde hatte sich gerade eine Illustrierte gekauft, da erschien Rick am Ausgang des Terminals. Auch er ging auf den Taxistand zu.


    »Und wo ist der Dritte?«, fragte sich der Blonde. Warum war der nicht bei seinem Freund? Er musste sich rasch entscheiden. Sollte er dem rothaarigen Jungen folgen oder aber auf den anderen warten?


    In der Schlange standen fünf Personen. Dann waren es nur noch vier. Drei. Zwei. Der Blondschopf faltete seine Zeitung zusammen und schloss sich den Wartenden an. Zwischen ihm und dem Jungen waren drei Leute.


    Da stieg Rick in ein Taxi. Vergeblich versuchte der Blonde zu verstehen, was der Junge zu dem Fahrer sagte. Also folgte er dem Beispiel seines Bruders. Unter Einsatz seiner Ellbogen kaperte er den nächsten Wagen und ordnete an, Ricks Taxi zu folgen.


    Jason, der durch die Glasscheiben alles beobachtet hatte, verließ in aller Ruhe die Abflughalle und nahm sich ebenfalls ein Taxi. »Zum Busbahnhof«, gab er als Fahrtziel an.


    Er sah auf die Uhr. Rick und Anita hatten fünfzig Minuten Zeit, um ihre Verfolger abzuhängen und zum Busbahnhof nachzukommen, ehe der Bus nach M. abfuhr. Wenn ihnen das nicht gelang, würde Jason allein in die Pyrenäen aufbrechen.


    

    Als Jason am Busbahnhof ankam, suchte er sich in einem der Straßencafés, die den Vorplatz säumten, einen Tisch, von dem aus er einen guten Überblick hatte. Er bestellte sich eine Limonade und sah sich um. Als er den Blonden und den Lockenkopf nirgends entdecken konnte, zog er aus seinem Rucksack den Gegenstand, hinter dem die beiden Männer mit Sicherheit her waren: Morice Moreaus Notizbuch, das Anita ihm anvertraut hatte. Soweit sie bisher herausgefunden hatten, enthielt es die Anweisungen, die sie brauchten, um Arcadia zu finden, das Sterbende Dorf.

    Diese waren allerdings ziemlich vage und bestanden nur aus einer Folge von kleineren Illustrationen. Morice Moreau hatte einen Berg gezeichnet. Darauf stand eine brennende Burg, aus der zwei kleine Figuren flohen. Dann gab es noch ein Bild mit einem Mann, der ein Haus verließ und dabei in einen Handspiegel schaute. Derselbe Mann war auf einer weiteren Darstellung zu sehen. Er ging an einem Bach entlang und durch einen dichten Wald und stand schließlich vor den Mauern des Sterbenden Dorfes. Dahinter kam eine Seite mit angefangenen Skizzen, einigen verstreuten Buchstaben und der flüchtigen Zeichnung eines Hasen. Die letzten vier Seiten waren leer.


    Vollkommen leer.


    Gedankenversunken blätterte Jason die zwanzig Seiten des Notizbuchs durch und verweilte zwischendurch bei den Seiten mit den eingezeichneten Rahmen. Sie waren allesamt leer, was bedeutete, dass in diesem Augenblick kein anderer Leser sein Exemplar aufgeschlagen hatte.


    Jason konzentrierte sich wieder auf die Zeichnungen, da glitt ihm das Notizbuch aus den Fingern und sprang bei der Seite mit der brennenden Burg auf.


    In dem Rahmen dort war eine Figur aufgetaucht: der Mann auf dem Stapel von Stühlen.


    Jasons Herz begann zu rasen. Seine Hand schwebte über der Seite, ohne sie jedoch zu berühren. Dieser Mann war ihm neulich schon in Kilmore Cove erschienen, und als Jason ihm seinen Namen genannt hatte, hatte Nestor ihm das Büchlein aus der Hand gerissen.


    Doch Jason konnte nicht anders und legte die Fingerspitzen abermals auf das Bild.


    »Wer bist du?«, donnerte sofort eine herrische Stimme in seinem Kopf.


    »Wer bist du denn?«, fragte Jason.


    »Wer bist du?« Die Männerstimme klang sehr böse, doch der Umstand, dass sie sich wiederholte, erschien Jason so lächerlich, dass er grinsen musste.


    »Ich bin ein unvorhergesehener Umstand«, antwortete er.


    »Ein unvorhergesehener Umstand? Was soll das bedeuten?«


    »Ich bin jemand, den du nicht verfolgen kannst. Jemand, dessen Schritte du nicht vorhersehen und den du nicht kontrollieren kannst.«


    »Sag mir deinen Namen.«


    »Ich bin ein Imaginärer Reisender.«


    »Nein!«


    »Doch!«


    »Es gibt keine Imaginären Reisenden mehr! Wir haben ihre Landkarten vernichtet und ihre Reisetagebücher verbrannt! Und deswegen ist dieses Gespräch gar nicht möglich. Es gibt dich nicht!«


    »Natürlich gibt es mich. Weißt du, was dein Problem ist?«, sagte Jason. »Dass vielleicht du derjenige bist, den es nicht gibt.«


    »Aber ich bin doch hier, aus Fleisch und Blut und Flammen! Und ich werde dich finden! Dich und das Buch. Und ich werde euch vernichten!«


    »Nein«, brüllte Jason, schlug das Notizbuch zu und steckte es wieder in den Rucksack. Die anderen Gäste des Cafés sahen ihn entsetzt an. Schnell zahlte Jason sein Getränk und ging zur Haltestelle für die Busse nach M. hinüber, an der bereits ein alter, verbeulter Bus stand. Dort angelangt, sah er sich nach seinen Freunden um, konnte sie aber nirgends entdecken. Er stieg auf das Trittbrett neben dem Fahrer und kaufte drei Fahrkarten.


    Plötzlich nahm er weiter hinten auf dem Busbahnhofsgelände eine Bewegung wahr. Rick kam auf die Haltestelle zugerannt. »Das war knapp!«, keuchte er.


    »Wie ist es gelaufen?«, fragte Jason.


    »Es ist so gelaufen, dass mir der Typ, nachdem ich das Taxi verlassen hatte, auf Schritt und Tritt gefolgt ist. Erst in einer kleinen Gasse konnte ich ihn abhängen.«


    »Bist du dir sicher?«


    Rick nickte. »Zum Glück war ich viel schneller als er.« Dann sah er zum Reisebus hinüber. »Und Anita?«


    »Sie ist noch nicht da.«


    Rick wischte sich mit der Hand den Schweiß von der Stirn. »Sie hat einiges drauf. Sie wird bald hier sein.«


    »Hoffentlich, der Bus fährt gleich ab.«


    Jason und Rick blieben noch ein paar Minuten draußen stehen, und als der Busfahrer Anstalten machte, den Motor anzulassen, baten sie ihn, noch ein bisschen zu warten. Der Mann war alles andere als begeistert, und nach zwei weiteren Minuten wollte er schon die Türen schließen, als draußen jemand »Halt!« schrie.


    Jason und Rick sahen Anita aus einer Pferdekutsche hüpfen und auf den Bus zuflitzen.


    »Ihr könnt euch nicht vorstellen, wie ich in dem Ding gelandet bin«, japste sie triumphierend.


    »Nein, das können wir wohl nicht.« Jason streckte ihr grinsend die Hand entgegen.


    »Und wo ist dein Trolley?«, wollte Rick wissen.


    »Den musste ich opfern.«


    »Was im Trolley war, lässt sich ersetzen«, sagte Jason. »Das Wichtigste ist, dass du da bist.«


    *Anmerkung des Verlags: Um die Leser dieses Buchs nicht in Gefahr zu bringen, verzichten wir darauf, den Namen dieser Ortschaft zu veröffentlichen.
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    Kapitel 6

    Im Arsenal


    Auch in Venedig war es noch früh am Vormittag. Die Dächer der Schiffswerft Arsenal hoben sich bedrohlich gegen den wolkenverhangenen Himmel ab. Der Mann mit der Melone steuerte das Motorboot langsam auf die Anlegestelle zu.


    Tommaso saß schweigend hinten im Boot. Er betrachtete die Ölflecken auf dem Wasser und die dunklen Rasenflächen rings um die alte Werft der Stadt. Links von ihnen stand ein alter Kran wie ein Ausrufezeichen aus schwarzem Metall. Weiter hinten konnte er den dunklen Rumpf des U-Boots Enrico Dandolo erkennen. Kein einziger Mensch außer ihnen schien heute auf dem Gelände unterwegs zu sein.


    »Steig aus«, befahl der Melonenmann, als er das Boot am Poller der Anlegestelle festmachte.


    Tommaso ließ sich das nicht zweimal sagen. Seit er dem Mann in der Ca’ degli Sgorbi begegnet war, hatte er ihm widerstandslos gehorcht.


    Sie ließen die Docks hinter sich und bewegten sich auf die Lagerhallen zu, die sie durch eine offen stehende Tür betraten.


    Drinnen schaltete der Mann das Licht ein. Sie standen in einem riesigen Raum mit einem offenen Dachboden und kupfernen Heizungsrohren, die sich wie dicke Würmer an die Wände schmiegten.


    In dessen Mitte waren ein großer, durchsichtiger Plastikwürfel, eine Schneiderpuppe, die ein Kostüm aus dem 18. Jahrhundert trug, zwei schwarz lackierte Stühle, ein Sessel in Form einer Hand und noch ein paar andere Möbel, die aussahen, als wären sie als Requisiten für einen Science-Fiction-Film gedacht.


    Mit einer Handbewegung forderte der Mann Tommaso auf, sich zu setzen. Dann hängte er seinen Schirm mit eingebautem Flammenwerfer über einen Finger des Sessels und legte Melone und Mantel ab.


    »Willkommen in unserer Abteilung der Biennale von Venedig«, sagte der Brandstifter mit einem hämischen Lachen. »Eine Filiale unseres wunderbaren Klubs.« Er ließ sich in den handförmigen Sessel fallen. »Wie du sehen kannst, finden wir nicht, dass sämtliche neue Ideen nur … Brennwert haben.«


    Tommaso sah den Mann schweigend an. Bevor er ihn gezwungen hatte, mit ihm mitzukommen, hatte er gesagt: »Jetzt steckst du in ernsten Schwierigkeiten, Junge.« Und Tommaso glaubte ihm das aufs Wort.


    »Also, fangen wir noch mal von vorn an«, sagte der Mann, während er sich den Unterkiefer massierte. »Ich heiße Eco. Und du bist …?« Er ließ Tommaso Zeit zu antworten. Als klar war, dass er nichts sagen würde, beantwortete er seine Frage selbst: »Tommaso Ranieri Strambi. Der Freund von Anita Bloom. Wir beide sind uns bereits einmal begegnet. Im Café Duchamp, vor ein paar Tagen.«


    Tommaso nickte fast unmerklich. Er konnte sich noch gut an den Mann erinnern, der ein paar Tische von ihnen entfernt gesessen hatte.


    »Ich werde mich bemühen, mich klar auszudrücken«, fuhr der Brandstifter fort. »Du brauchst mir nur zu sagen, was in der SMS stand, die dir deine Freundin Anita vorhin geschickt hat.« Eco hob Tommasos Mobiltelefon hoch.


    »Nichts Wichtiges.«


    »Nichts Wichtiges. Soso. Hier entscheide aber ich, was wichtig ist und was nicht.«


    Tommaso sah sich im Raum um. »Wer sind Sie, dass Sie glauben, das entscheiden zu können?«


    »Wie ich bereits sagte: Ich heiße Eco. Ich arbeite in Venedig. Und von Beruf bin ich Brandstifter.«


    »Ich habe noch nie gehört, dass jemand von Beruf Brandstifter ist.«


    »Ich bin es, glaub mir.«


    Unwillkürlich musste Tommaso an das Atelier im Haus von Morice Moreau denken, das vor einigen Jahren abgebrannt war. Er schluckte.


    Eco begann, mit den Fingern auf seinem Knie herumzutrommeln. »Nimm doch Vernunft an, Junge«, sagte er. »Ich will dir nicht wehtun. Ich will einzig und allein wissen, was dir Anita geschrieben hat.«


    »Die SMS war gar nicht von ihr.«


    »Ach, und von wem war sie dann?«


    »Von einem Freund.«


    »Von einem Freund …«


    »Von einem Schulkameraden. Es ging um die Klassenarbeit heute Vormittag.« Tommaso verschränkte die Arme vor der Brust.


    »Wenn du mir sagst, was dir Anita geschrieben hat, lasse ich dich nach Hause gehen. Allerdings lautet mein Rat in diesem Fall: Vergiss die ganze Angelegenheit.«


    »Was soll das heißen?«


    »Vergiss deine Freundin, die Ca’ degli Sgorbi und am besten auch Ulysses Moore.«


    Als Tommaso diesen Namen hörte, zuckte er auf seinem Stuhl zusammen.


    »Du weißt, wer das ist, nicht wahr?«


    »Ich habe seine Bücher gelesen.«


    »Es gibt wesentlich bessere Bücher, mein Junge. Zum Beispiel Morice Moreaus illustriertes Notizbuch.«


    Tommaso schluckte. War es überhaupt möglich, diesem Mann etwas vorzumachen? Er schien bereits alles zu wissen: von dem Notizbuch mit den Zeichnungen, die Anita in Morice Moreaus Atelier gefunden hatte, von ihrem Treffen mit dem Übersetzer der Tagebücher von Ulysses Moore, von Anitas Reise nach London …


    Aber vielleicht wusste der Brandstifter noch nicht, dass Anita in Kilmore Cove gewesen war.


    »Morice Moreau stand lange auf unserer schwarzen Liste. Genau wie Ulysses Moore und der geheimnisvolle Übersetzer seiner Tagebücher.«


    »Und ich wohl mittlerweile auch?« Tommaso schnitt eine Grimasse.


    Eco lachte auf. »Nein, du nicht, Tommaso Ranieri Strambi«, antwortete er. »Du stehst da nicht drauf, weil du nur ein ganz kleiner Fisch bist. Du kannst froh sein, dass du da nicht draufstehst.«


    »Warum?«


    »Wenn du auf der Liste der Brandstifter gelandet wärst, würde das bedeuten, dass jemand Doktor Voynich von dir erzählt hat«, erklärte Eco. »Und dass Doktor Voynich, nachdem er von dir erfahren hat, in seinem Schreibtisch die Schublade mit dem Buchstaben ›L‹ geöffnet und seine Liste herausgezogen hat. Danach hat er aus der Schublade ›S‹ einen Stift genommen und deinen Namen auf die Liste gesetzt. Und schließlich hat er die Liste mit deinem Namen in die Schublade ›Z‹ für ›Zu prüfen‹ gelegt. Und weißt du, was das zur Folge hätte?«


    »Nein«, erwiderte Tommaso, obwohl er es sich denken konnte.


    »Es hätte zur Folge, dass Nachforschungen angestellt würden. Und wenn diese Nachforschungen Ergebnisse hervorbrächten, die man … na ja, als positiv bezeichnen könnte, dann würde dein Name aus dem Fach ›Zu prüfen‹ in das Fach ›Zu beseitigen‹ wandern. Problem gelöst.«


    »P… Problem?«


    »Genau: Problem. Morice Moreau war ein Problem. Ulysses Moore ist ein Problem. Der Übersetzer stellt im Moment nur so etwas wie ein untergeordnetes Problem dar. Und du und deine kleine Freundin … Ihr seid so etwas wie ein Problem, das dem untergeordneten Problem untergeordnet ist. Also ist deine Situation, wie du sehen kannst, gar nicht so besonders aussichtslos.«


    Während Eco redete, verarbeitete Tommasos Gehirn die erhaltenen Informationen. Er dachte über Morice Moreau nach, der ein Problem gewesen war und der sich angeblich in seinem Atelier erhängt hatte, während sein Haus in Flammen aufgegangen war. »Wie lange … gibt es die Brandstifter denn schon?«


    »Ach, offiziell erst seit ungefähr fünfzig Jahren. Seit der Gründung unseres Hauptquartiers in London.«


    »Und davor?«


    »Davor waren wir aktiv, ohne einen eigentlichen Sitz zu haben.« Lächelnd breitete der Brandstifter die Arme aus. »Jeder arbeitete für sich, ohne zentrale Koordination. Wir hatten noch nicht diese elegante Uniform«, erklärte er. »Und auch nicht den Schirm mit eingebautem Flammenwerfer und den vielen anderen interessanten Funktionen. Aber um auf deine Frage zurückzukommen. Vor London folgten wir, die nicht viel von Neuerungen hielten, dem Vorbild unseres eigentlichen Gründers. Er war der Mann, der als Erster erkannte, dass Feuer die Lösung für alle Probleme sein kann.«


    Tommaso hörte Eco nicht richtig zu. Wie gebannt starrte er auf die Schneiderpuppe. Sie trug einen alten schwarzen Umhang und eine schwarze Maske mit einem Schnabel anstelle der Nase.


    Eco folgte seinem Blick. »Du weißt nicht, wessen Sachen das sind, oder?«, fragte er hämisch.


    »Sollte ich?«


    »Möglicherweise. Sie gehörten dem Grafen Cenere«, erklärte der Brandstifter.


    Überrascht zuckte Tommaso zusammen. Der venezianische Geheimpolizist, der Peter Dedalus auf die Spur gekommen war und der dessen Erfinderwerkstatt auf der Insel der Masken in Brand gesetzt hatte.


    »Er war es, der uns den Weg gewiesen hat. Genau hier, in Venedig, vor vielen, vielen Jahren …« Eco wurde von einem plötzlichen Geräusch unterbrochen. Es klang, als würde jemand über das Dach des Schuppens laufen.


    Instinktiv sahen Eco und Tommaso nach oben. Verwundert runzelte der Brandstifter die Stirn. »Was war das denn?« Er erhob sich aus seinem Sessel und ging langsam zum Eingang der Halle hinüber, gerade als der Lärm auf dem Dach verstummte.


    Tommaso konnte seine Augen nicht von der Schneiderpuppe abwenden. In diesem Moment wurde ihm bewusst, dass sich in Venedig ein imaginärer Ort verbarg: die Insel der Masken, über die Ulysses Moore in seinem Tagebuch geschrieben hatte.


    Um einen imaginären Ort zu erreichen, braucht man zwei Dinge: einen Reiseführer und einen Gegenstand aus diesem Ort …


    Eco hatte soeben die Tür erreicht. Seine kräftige Gestalt im Nadelstreifenanzug füllte den Türrahmen.


    Auf Zehenspitzen schlich Tommaso zu der Schneiderpuppe.


    »Das wird eine Katze gewesen sein«, murmelte Eco und schickte sich an, die Tür wieder zu schließen. Doch bevor er dazu kam, flitzte etwas zwischen seinen Beinen hindurch.


    Wie vom Donner gerührt blieb Tommaso stehen. Durch eines der großen Fenster sah er etwas vom Dach stürzen.


    Ungläubig riss er die Augen auf.


    Es war ein Affe.
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    Kapitel 7

    In der Bibliothek


    Die Sonne erwärmte die Villa Argo und man hörte das Holz des alten Hauses knarzend arbeiten. Julia saß im Schneidersitz auf dem Fußboden der Bibliothek unter dem großen Deckenfresko, das den Stammbaum der Familie Moore darstellte, mit dem Familiengründer Xavier an der Wurzel und dem letzten Spross Ulysses im Wipfel des gemalten Baumes.


    Sie hatte erst mit ihren Nachforschungen begonnen, als ihre Eltern das Haus verlassen hatten.


    Anders als ihr Zwillingsbruder Jason mochte Julia diesen mit dicken Wälzern vollgestopften Raum nicht besonders. Wesentlich interessanter fand sie, dass ein Großteil der Buchregale drehbar war und Geheimgänge verbarg, über die man unbemerkt von einem Stockwerk der Villa ins andere gelangen konnte.


    Zuerst hatte Julia die mit Messingschildchen gekennzeichneten Regale durchgesehen, um sich zu vergewissern, dass das kleine Buch nicht einfach nur an einer falschen Stelle eingeordnet worden war.


    So hatte sie einige Stunden damit zugebracht, mit dem Zeigefinger von Buchrücken zu Buchrücken zu wandern. Da bei hatte sie nicht aufgehört, sich über die verrückten Titel zu wundern, die in dieser Bibliothek versammelt waren.


    Das Notizbuch hatte sie nicht gefunden. Dafür aber zwei andere Bücher, die sie mit Morice Moreau in Verbindung bringen konnte.


    Das eine war ein dicker Wälzer über Illustratoren des 19. Jahrhunderts mit dem Titel Maler auf Papier, das den folgenden Eintrag über den französischen Künstler enthielt:


    

    »Morice Moreau (Toulouse 1863–Venedig 1948). Französischer Maler. Illustrierte über 50 Reiseberichte und Abenteuerromane.


    Zu seinen bekanntesten Werken zählen die Illustrationen zu Gullivers Reisen, zu der Edition Gold und Elfenbein, zu dem Roman von Jules Verne Vom Pol zum Äquator und zu den Mythen der schwindenden Welt über die Sagen der Antike.«


    

    Das andere Buch war noch interessanter. Es war eigentlich nur ein Heft, auf dessen Umschlag jemand in einer verschnörkelten Handschrift geschrieben hatte:


    

    »Vereinigung der Gentlemen,

    auch bekannt als Imaginäre Reisende

    mit Sitz in 23, Frognal Lane

    Verzeichnis der Anwesenheiten und Abwesenheiten

    (real oder imaginär)

    in den Jahren 1908–1909«


    

    Das Heft enthielt eine Anwesenheitsliste. Jede Seite war in Spalten und enge Zeilen unterteilt. In die Zeilen hatten die Mitglieder des Klubs der Imaginären Reisenden ihre Namen eingetragen. An den Versammlungen hatten immer zwölf bis zwanzig von ihnen teilgenommen, um Weihnachten herum waren es etwa dreißig gewesen. Manche Namen tauchten besonders häufig auf: der Name des Hausherrn Moore sowie das verschlungene doppelte M, die Unterschrift des Franzosen Morice Moreau.


    Auf manchen Seiten des Hefts war auch etwas angemerkt. Der Schriftführer, ein Signor Guadalupi, hatte auf der Seite für den Monat März festgehalten: »Mr und Mrs Moore berichten von ihrer imaginären Reise zu den Seen von Kurland. Anschließend Buffet mit typischen Süßspeisen aus jener unwirtlichen Region, zubereitet mit Goldfischschuppen. « Zehn Seiten weiter hatte ein Herr Frisch eingetragen:


    »Lesung von Mr Bulwer-Lyttons Notizen von seiner imaginären Reise nach Agarthi«.


    

    Der Lesung beigewohnt hatten fünf Klubmitglieder, darunter auch der Illustrator Morice Moreau.


    Julia legte sich das Heft auf den Schoß, blätterte weiter, sah die Anwesenheitslisten durch und las die Einträge, die nach und nach seltener wurden, bis die Seiten schließlich leer blieben, so als hätte es ab dem Frühsommer keine Zusammenkünfte mehr gegeben. Die letzte ausgefüllte Seite war auf den 19. Juni 1909 datiert. Auf ihr war der Tod eines der Mitglieder vermerkt sowie der »Vortrag von Monsieur Moreau über seine geplante Suchexpedition nach dem imaginären Dorf Arcadia«.


    Volltreffer!, dachte Julia und legte einen Finger zwischen die Seiten. Sie blätterte noch eine Weile in dem Heft herum in der Hoffnung, weitere interessante Informationen zu entdecken, und legte es schließlich weg. Sie blieb sitzen und dachte nach. Doch schnell wurde ihr klar, dass ihr diese Entdeckung bei der Suche nach dem verschwundenen Notizbuch nicht weiterhelfen würde.


    Sie ging noch einmal das durch, was sie über das Büchlein wusste: Es war kein normales Buch, sondern ein Fensterbuch. Wenn man darin blätterte, erschienen auf den Seiten die Porträts der Leute, die im selben Moment ihr eigenes Exemplar aufgeschlagen hatten. Fensterbücher waren äußerst selten und das Verfahren ihrer Herstellung war bis heute ein Geheimnis geblieben. Von diesem hier gab es mindestens vier Exemplare. Eines hatte Anita in Morice Moreaus Atelier in Venedig gefunden. Es war unvollständig, denn die letzten vier Seiten waren leer. Das konnte bedeuten, dass es das private Exemplar des Malers gewesen war und dass er es an seinen letzten Wohnort mitgenommen hatte. Dem Nachschlagewerk Maler auf Papier zufolge war Moreau 1948 gestorben. Wenn er für die Fresken der Ca’ degli Sgorbi sieben Jahre gebraucht hatte, musste er spätestens 1941 dorthin gezogen sein. Also waren zwischen seiner Abreise nach Arcadia und seinem Umzug nach Venedig 32 Jahre vergangen.


    »Zweiunddreißig Jahre, das ist eine lange Zeit …«, murmelte Julia gedankenverloren vor sich hin.


    Sie überlegte, was sie über die drei anderen Exemplare wusste. Eines befand sich im Besitz jener mysteriösen Frau, die über das kleine Buch um Hilfe bat: Die Frau aus Arcadia, die Anita, Rick und Jason dazu gebracht hatte, sich auf die Suche nach diesem Dorf zu machen. Ein weiteres Exemplar war in den Händen eines Mannes, der etwas Furchteinflößendes an sich hatte und vermutlich zum Klub der Brandstifter gehörte. Wo mochte er sich aufhalten? Vielleicht in London, wo der Klub sein Hauptquartier hatte? Blieb noch das vierte Exemplar, das verloren gegangen zu sein schien. Oder hatte es doch einen neuen Besitzer gefunden, der sich aber noch nicht zu Erkennen gegeben hatte?


    Plötzlich hörte Julia, wie die Küchentür im Erdgeschoss aufging. Kurz darauf näherten sich Schritte auf der Treppe. Julia hielt die Luft an, entspannte sich aber schnell wieder. Am unregelmäßigen Takt der Schritte erkannte sie Nestor. Er musste vom Haus der tausend Rufe zurück sein.


    Als der alte Gärtner die Bibliothek betrat, fragte Julia ihn, ohne aufzublicken: »Wie viele Leute hatten eigentlich Zugang zu deinen Büchern, Nestor?«


    Er betrachtete das Heft, das neben Julia auf dem Boden lag. »Nicht viele, meine Frau, Leonard …«


    »Sonst niemand?«


    »Peter und Black lasen so gut wie nie. Auch die Biggles-Schwestern waren alles andere als Leseratten.«


    »Und was war mit Pater Phoenix?«, wollte Julia wissen.


    »Nachdem er sich entschlossen hatte, Pfarrer zu werden, ging er für viele Jahre von hier weg. Ein bisschen so wie Klio Biggles, nachdem sie entdeckt hatte, dass sie ein Kind erwartete. Als Pater Phoenix zurückkehrte, um sich um die Kirchengemeinde zu kümmern, besuchte er mich ein paarmal, aber ich erinnere mich nicht, ihm jemals ein Buch geliehen zu haben.«


    »Kannst du dich nicht erinnern oder hast du ihm niemals eines geliehen?«


    »Morice Moreaus Buch kam direkt aus London«, erklärte Nestor. »Es war eines von jenen Büchern, die mein Großvater vernichten wollte und die mein Vater und ich zu retten versuchten. Deshalb erscheint es mir wenig wahrscheinlich, dass ich es jemandem gezeigt oder geborgt haben soll.«


    »Bleibt die Tatsache, dass es jemand weggenommen haben muss«, schloss Julia.


    »Aber warum?«


    »Weil sich dieser jemand sehr für den Inhalt des Buchs interessierte?« Julia wiegte den Kopf hin und her. »Oder weil er vielleicht das Sterbende Dorf finden wollte?« Sie dachte kurz über diese Möglichkeit nach. »Was ist denn mit Leonard und Kalypso?«, fragte sie schließlich. »Sie waren es doch, die diesem Übersetzer deine Tagebücher gaben, oder? Und weil diese Bücher inzwischen veröffentlicht wurden, konnte Anita Kilmore Cove finden. Vielleicht geht es um etwas, das nicht einmal du weißt. Um ein Geheimnis, das nicht einmal der große Ulysses Moore kennt. Schließlich hat Leonard nie die Hoffnung aufgegeben, herauszufinden, wer die Erbauer der Türen waren. Vielleicht ist das ja das Geheimnis, das der ganzen Geschichte zugrunde liegt.«


    Nestor lehnte sich an den Türrahmen. »Nicht alle Rätsel lassen sich lösen, Julia. Wir haben zwanzig Jahre lang versucht, genau diese Art von Fragen zu beantworten.«


    »Und dann?«


    »Dann ist es zu gefährlich geworden weiterzusuchen«, antwortete er leise. »Keiner von uns hat herausfinden können, wer die Erbauer der Türen waren. Weder ich noch Penelope noch unsere Freunde. Nicht einmal meine Vorfahren wussten es. Alles, was wir haben, sind die Schlüssel und die Türen. Wenn man mit Geheimnissen zu tun hat, muss man aufpassen, nicht zu weit zu gehen.«


    »Ich bin ganz deiner Meinung, Nestor. Aber offenbar denken Leonard, Kalypso und auch mein Bruder anders darüber.«


    »Die Erbauer der Türen zur Zeit sind tot, Julia«, erwiderte Nestor. »Es gibt nichts mehr zu entdecken.«


    »Und warum hast du dann die drei losgeschickt, um diese Frau zu suchen?«


    Nestor rieb sich die Hände, ohne etwas zu sagen.


    »Weil es immer noch Imaginäre Reisende gibt?«, versuchte sich Julia ihre Frage selbst zu beantworten.


    Mit einem Mal sprang die Spiegeltür des Turmzimmers auf und schlug gegen die Wand. Ein plötzlich aufgekommener Wind pfiff über die Treppe und rüttelte an den Rahmen der Familienporträts der Moores.


    Nestor beeilte sich, das Fenster zu schließen.


    »Was ist los?«, fragte er Julia, die ganz blass geworden war. »Es war der Wind.«


    »Da … da bin ich mir nicht so sicher …«, stammelte sie.


    Nestor verriegelte das Fenster. Dann fuhr er sich mit einer Hand durch das Haar. Auf seiner Stirn zeichnete sich eine tiefe Falte ab. »Du irrst dich«, sagte er, aber es klang wenig überzeugt.
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    Kapitel 8

    Das Gasthaus mit den Kerzen


    »Und jetzt?«, fragte Rick die anderen beiden.


    Der Bus hatte sie auf dem Dorfplatz von M. abgesetzt. Die Luft war prickelnd und frisch und man hatte von hier aus einen fantastischen Blick auf die Pyrenäen und ihre von dichten grünen Wäldern bedeckten Hänge. Im Süden thronten ihre Gipfel über dem kleinen Dorf, im Norden liefen die Hügel zur Ebene hin aus.


    Rick stellte den Rucksack ab und sah sich um. Der Platz, auf dem sie sich befanden, war klein und nahezu rund. In der Mitte stand ein Springbrunnen.


    Der einzige Mensch, den er weit und breit sehen konnte, saß an einem Tischchen unter einem Schild mit der Inschrift Auberge de la Paix.


    Auf diesem und den anderen Tischen ringsherum standen Vasen mit wilden Blumen, die einen betörenden Duft verströmten.


    »Sollen wir nicht etwas essen?«, schlug Jason vor. »Vielleicht könnten wir bei der Gelegenheit gleich ein paar Informationen sammeln.«


    Rick wäre am liebsten sofort aufgebrochen. Die Sonne und der Anblick der Berge hatten ihn in Wanderstimmung versetzt.


    »Wir könnten den alten Herrn dort fragen«, witzelte Anita. »Vielleicht kennt er ja den Weg zum imaginären Dorf Arcadia.«


    Als ob er sie gehört hätte, hob der Mann das kleine Glas, das vor ihm gestanden hatte, an die Lippen und leerte es in einem Zug. »Prost!«, sagte er.


    »Prost!«, erwiderte Anita.


    Der alte Mann sah sie lächelnd an und stellte sein Glas ab.


    »Wir suchen ein Lokal, wo wir etwas zu essen bekommen«, sagte Jason in etwas angestrengt klingendem, aber korrektem Französisch.


    »Ihr habt es gefunden«, erwiderte der Alte und hustete. »Das beste im Ort, aber um die Wahrheit zu sagen, auch das einzige, hehe.«


    Hinter der schweren Tür aus massivem Holz betraten die drei eine Gaststube, die aussah, als stamme sie aus einer längst vergangenen Welt. Unter der niedrigen Decke verliefen dunkle Holzbalken und die runden Tische waren mit Tischtüchern aus grobem Stoff gedeckt. Auf ihnen standen kleine Vasen mit Trockenblumensträußen und Kerzen. Es roch unwiderstehlich gut nach Käse und gebratenem Fleisch.


    »Wir müssen aufpassen, was wir sagen, und dürfen nicht auffallen«, raunte Jason Rick und Julia zu.


    »Das wird ja ein Kinderspiel«, erwiderte Anita grinsend, als sie sich in dem menschenleeren Raum umsah.


    In einer Ecke stand eine Tafel, auf die eine vollkommen unleserliche Speisekarte gekritzelt worden war.


    Die drei suchten sich den Tisch aus, der am weitesten vom Eingang entfernt war, drehten die umgekehrt auf die Servietten gestellten Gläser um und warteten, dass etwas geschah.


    Nach einer Weile kam die Wirtin durch einen Vorhang hinter dem Tresen in die Gaststube. Sie war eine gut aussehende, stattliche Frau mit einer beeindruckenden Nase. Ihr Haar hatte sie mit einem Tuch zurückgebunden, das aus demselben Stoff wie die Tischtücher war. Mit energischen Schritten und einer Karaffe Wasser in der Hand kam sie zu ihrem Tisch.


    Dort stellte sie den Krug mit Schwung ab und fragte, was sie zu essen haben wollten.


    Rick konnte nur ein Wort auf der Tafel entziffern und bestellte ein cassoulet.


    »Dasselbe für mich«, entschied Jason.


    Die beiden Jungen sahen Anita an.


    »Schmeckt das gut?«, fragte sie.


    »Das schmeckt sehr gut«, bestätigte die Wirtin. »Dann also dreimal cassoulet?«


    »In Ordnung«, antwortete Anita, die sich ein bisschen über die schroffe Art der Frau ärgerte.


    »Wein?«


    »Nein«, erwiderte Jason. »Hätten Sie eine Cola?«


    »Nein.«


    »Limonade?«


    »Auch nicht. Wir haben Wein oder Wasser. Das Wasser steht schon auf dem Tisch. Den Wein könnt ihr bestellen.«


    »Dann bleiben wir bei Wasser«, erklärte Anita.


    Die Frau verschwand wieder hinter dem Vorhang. Ihre kräftigen Schritte auf den Holzdielen hörten sich wie Hammerschläge an.


    »Unglaublich freundlich.« Rick zog die Augenbrauen hoch.


    »Tja«, sagte Jason, »hier hören die Anweisungen also auf«, und goss ihnen der Reihe nach Wasser ein. »Von nun an müssen wir improvisieren.«


    Rick seufzte und trank hintereinander drei Gläser von dem eiskalten Wasser.


    »Das Buch hilft uns da nicht sehr viel weiter«, fuhr Jason fort. »Und die Zeichnungen sind alles andere als eindeutig. Erst schaut der Mann in einen Spiegel und dann geht er an einem Bach entlang.«


    »Also, erster Schritt: Wir müssen den Bach finden«, stellte Anita fest.


    »Und dann?«


    »Dann sehen wir weiter.«


    »Ein ausgezeichneter Plan!«


    Sie schwiegen eine Weile.


    »Ich möchte meiner Mutter eine SMS schicken, aber ich weiß nicht, was ich schreiben soll«, meinte Anita dann.


    »Schreib ihr, du wärst aus Versehen ins falsche Flugzeug eingestiegen.«


    »Hallo Mama. Es geht mir gut. Saß im falschen Flugzeug. Komme morgen. Tolle Idee!«


    Rick und Jason beteten insgeheim, dass die Ausrede mit der Londonfahrt glaubwürdiger geklungen hatte.


    Plötzlich hob sich der Vorhang hinter dem Tresen und die Wirtin kam mit drei getöpferten Suppentellern auf sie zu. Sie stellte die Teller vor ihnen ab, zog ein Feuerzeug aus der Tasche und zündete damit die Kerze an. Ohne auch nur ein Wort zu sagen, drehte sie sich anschließend um und verschwand wieder in der Küche, während die drei neugierig auf das Essen schauten.


    Das cassoulet war ein dicker ziegelroter Eintopf.


    »Bohnen«, verkündete Jason, nachdem er seinen Löffel langsam in die heiße Suppe getaucht hatte. »Kartoffeln. Gemüse. Ein Stück Fleisch. Ein Stück komisches Fleisch. Oje … das hier sieht ja aus wie ein Schweinepfötchen. «


    »Das ist es auch«, befand Rick, der nun auch in seinem Teller herumrührte. Er kostete ein wenig von dem Eintopf und stellte fest, dass er höllisch scharf war.


    Mit gerunzelter Stirn schob Anita ihren Teller von sich weg. »Ich glaube, es ist nicht so ganz mein Fall.« Sie lehnte sich zurück und zog aus dem Rucksack Morice Moreaus Notizbuch. »Ich versuche mal, hier weiterzukommen.«


    »Pass wegen des Typs auf den Stühlen auf«, warnte Jason sie. »Ich habe ihn heute gesehen.«


    »Tatsächlich? Und was hat er gesagt?«


    Den beiden Jungen glühte inzwischen das Gesicht und ihre Augen tränten, aber sie aßen trotzdem weiter. Zwischen zwei Löffeln Eintopf berichtete Jason von seinem Gespräch mit dem Mann. Daraufhin blätterte Anita in dem kleinen Buch, um zu sehen, ob gerade sonst noch jemand darin las. Sie verweilte bei der Seite, auf der der Mann am Bach entlangging, und betrachtete anschließend die weißen Seiten, die so aussahen, als wäre Morice Moreau nichts mehr eingefallen. Oder als wäre ihm keine Zeit geblieben weiterzuzeichnen.


    Jason wischte sich den Mund mit der Serviette ab. »Isst du deinen Eintopf noch?«


    Anita schüttelte den Kopf. »Ist es nicht komisch«, sagte sie, »dass er das Buch nicht fertig gemacht hat?«


    Jason beugte sich über den Tisch, um Anitas Teller zu sich hinüberzuziehen. »Wenn du das nicht willst, esse ich es.« Er griff nach dem Suppenteller, wobei er mit der Hand an die Kerzenflamme kam und sich verbrannte.


    »Pass auf!«, schrie Anita.


    Aber es war schon zu spät. Die Kerze kippte um und fiel auf das aufgeschlagene Buch.


    Anita reagierte blitzschnell. Sie blies sofort die Flamme aus und sah Jason aus zusammengekniffenen Augen an. »Könntest du vielleicht besser aufpassen? Du hast beinahe das Buch verbrannt!«


    »Es tut mir leid«, entschuldigte sich Jason. »Ich habe es doch nicht absichtlich getan!«


    »Oh Wahnsinn!«, rief Rick in diesem Augenblick. »Schaut euch mal die Seiten an!«


    Anita senkte den Blick auf das Buch. Rings um die Stelle, auf die die Kerze gefallen war, veränderte sich das Papier, und einige Zeichnungen wurden sichtbar.


    »Zitronensaft«, stieß Rick plötzlich hervor. »Wie dumm wir waren! Die Seiten waren gar nicht leer, sondern mit Zitronensaft beschrieben. Habt ihr noch nie mit Zitronensaft geheime Botschaften verfasst?«


    Anita schüttelte den Kopf.


    »Man taucht eine Feder in den Saft und schreibt damit. Wenn der Saft trocknet, verschwindet die Schrift. Um die Nachricht lesen zu können, muss man das Blatt erwärmen.«


    »Und der Zitronensaft hält sich über fünfzig Jahre lang?«


    »Vielleicht hat Moreau ja etwas verwendet, das dem Zitronensaft zwar ähnelt, aber deutlich widerstandsfähiger ist. Oh, seht nur!«


    Auf der Seite kam ein Hase zum Vorschein, der unter dem Bogen eines römischen Aquädukts hockte.


    Darunter war ein Satz zu erkennen.


    

    »Drei Säulen eröffnen den Weg des Grases,

    der zur Grenze des Wassers führt.«


    

    »Irre!«, rief Anita. »Das ist einfach irre!«


    »Schnell«, sagte Jason aufgeregt. »Geh mit der Flamme auch über die anderen Seiten.«


    Rick hielt die Kerze vorsichtig an das Buch und weitere Texte und Zeichnungen bildeten sich auf dem Papier ab. Auf der ersten der vier leeren Seiten war eine Frau, die am Rücken Flügel hatte und eine Lanze hielt.


    

    »An dieser Grenze

    sind die Pässe vorzuzeigen.«


    

    Das nächste Bild stellte ein eisernes Tor dar, das auf einen kleinen See hinausging.


    

    »Sollte das Tor verschlossen sein, dürft ihr nicht klopfen.

    Höflicher ist es, das Wasser abzustellen.«


    

    Es folgte die Silhouette eines Turms mit einem Zinnenkranz, von dem kleine, stilisierte Männchen in die Tiefe stürzten.


    

    »Von Pausen beim Aufstieg ist abzuraten. Haltet euch von

    trügerischen Zufluchtsstätten fern.«


    

    Als die Wirtin kam, um die leeren Teller abzuräumen, saßen die drei tief über das Buch gebeugt. Rick hielt immer noch die Kerze in der Hand.


    Die Frau räusperte sich und die drei sahen erschrocken auf.


    »Wünscht ihr noch etwas?«, fragte sie.


    »Ja, wir hätten eine Frage«, sagte Jason, während Anita versuchte, das Buch so unauffällig wie möglich in ihrer Tasche verschwinden zu lassen. »Gibt es hier in der Nähe des Dorfes einen Bach?«


    »Oder ein altes römisches Aquädukt?«, hakte Rick nach.
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    Kapitel 9

    Affenalarm


    Es war nicht nur ein Affe, der sich vom Dach des Gebäudes herunterließ. Es waren Dutzende von kleinen flinken Affen.


    »Raus hier, du Scheusal!«, rief der Brandstifter.


    Unbeeindruckt galoppierte der Affe auf vier Beinen durch den Raum, sprang auf den durchsichtigen Plastikwürfel und begann, laute Schreie auszustoßen.


    Eco knallte die Tür zu, kehrte zu dem Sessel zurück und ergriff den Schirm mit dem Flammenwerfer.


    »Raus hier, habe ich gesagt!«, brüllte er. »Und du, Junge, rührst dich nicht von der Stelle!«


    Tommaso beobachtete mit aufgerissenen Augen, wie Eco den Flammenwerfer entsicherte und einen Feuerschwall auf den Affen losließ, der daraufhin schreiend vom Würfel hüpfte.


    »Raaauuus!«, donnerte Eco.


    Der Würfel schmolz wie Butter dahin und im Schuppen verbreitete sich der Gestank von brennendem Plastik. Der Affe rannte davon und Eco folgte ihm.


    Völlig benommen schnappte sich Tommaso den Umhang und die Maske des Grafen Cenere und ergriff die Flucht.


    Wieder hörte er hinter sich das Fauchen der Flammen. Der Affe schrie, sprang auf ein Heizungsrohr und kletterte von da aus weiter zu den Dachbalken hinauf.


    »Bleib stehen!«, schrie Eco zu Tommaso hinüber.


    Doch der lief weiter, bis er das Ende der Halle erreicht hatte. Dort suchte er hastig nach einem Ausgang.


    Hinter ihm betätigte Eco ein drittes Mal den Flammenwerfer und richtete ihn auf den Affen im Dachgebälk.


    Tommaso tastete sich an der dunklen Wand entlang, bis er auf eine Tür stieß. Er versuchte, sie zu öffnen, aber sie war verschlossen. Er lief weiter, fand wenig später eine Tür, die offen stand, und gelangte durch sie in einen anderen Schuppen. Ein Durchgang, der breit genug für eine Lokomotive gewesen wäre, führte in ein drittes Lager.


    Im Halbdunkel sah er einen Lichtstreifen unter einem Rolltor hindurchschimmern, das nicht ganz heruntergelassen war. Hastig lief Tommaso darauf zu, als er in der Ferne die Stimme von Eco hörte. »Ranieri Strambi! Ranieri Strambi!«


    Tommasos Herz schlug wie wild. Er schob Graf Ceneres Umhang und Maske unter dem Rolltor hindurch und versuchte, es nach oben zu drücken.


    Whosch!, hörte er den Flammenwerfer erneut. Einen Augenblick lang erhellte ein Feuerball den dämmrigen Raum und die Luft flimmerte vor Hitze.


    Tommaso drückte mit all seiner Kraft das Tor nach oben und langsam bewegte es sich höher und höher und höher. Dann ließ er sich fallen und rollte sich durch die Öffnung auf den Innenhof. Keuchend rappelte er sich auf und schlich dicht an die Wand gepresst in Richtung Lagune davon. Immer wieder sah er sich um, aus Angst, Eco könnte jeden Moment hinter ihm auftauchen. Er beschleunigte seinen Schritt, als er mit einem Mal das Kratzen von Krallen auf Stein hörte. Einen Augenblick später stürzte neben ihm ein Schatten zu Boden und blieb wenige Schritte vor ihm stehen.


    Wieder ein Affe.
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    Kapitel 10

    Die Rettung


    Für Tommaso machte das alles keinen Sinn. In Venedig gab es keine Affen. Es hatte mal einen gegeben, das wusste er von Anitas Mutter. Morice Moreau hatte einen besessen und ihn auf der Wand in der Ca’ degli Sgorbi verewigt. Aber dieser Affe musste lange tot sein …


    Der Affe vor ihm sah ihn wachsam an mit seinen weit aufgerissenen, bernsteinfarbenen Augen und den geöffneten Lippen, die zwei Reihen scharfer Zähne sehen ließen.


    Tommaso machte einen Schritt nach links. Das Tier tat es ihm gleich, wie um ihn am Weitergehen zu hindern. Schnell machte Tommaso einen Schritt nach rechts und der Affe ahmte ihn wieder nach.


    Es war, als wollte das Tier ihm sagen: »Nichts zu machen. Hier kommst du nicht durch.«


    »Morice«, sagte Tommaso daraufhin und zeigte auf seine Brust. »Ich bin ein Freund von Morice. Morice Moreau.«


    Der Affe fletschte die Zähne und zischte: »FFFSHHH! SKRII SKRIII!«


    »Freund. Ich bin ein Freund.«


    »MRRRIIICCC!«, schrie der Affe.


    »Jaja!«, rief Tommaso, der meinte, in dem Affenschrei den Namen des Malers wiedererkannt zu haben. »Morice! Freund von Morice!«


    »MRRIIIC!«


    Das kann nicht sein, dachte Tommaso. Das ist ein wilder Affe, der hier irgendwo zwischen den verlassenen Schuppen des Arsenals aufgewachsen ist.


    Das kann nicht Morice Moreaus Affe sein! Vor wie vielen Jahren ist Moreau gestorben? Vor fünfzig, sechzig Jahren?


    Und die anderen Affen? Wo kamen die her? Und warum hatte niemand sie je zuvor gesehen? Tausend Fragen und keine einzige Antwort. Ihm drehte sich der Kopf.


    WHOSCH!, hörte er in der Ferne erneut Ecos Flammenwerfer.


    »Morice!«, schrie Tommaso verzweifelt und sah sich um. Ihm war, als spürte er im Gesicht den heißen Atem der Flammen. Er machte einen Schritt auf den Affen zu. »Bring mich zu Morice!«


    Der Affe trat von einem Fuß auf den anderen, als würde er über etwas nachdenken. Seine Artgenossen tollten ringsum auf den Dächern herum. Dann setzte er sich in Bewegung, blieb jedoch nach einigen Metern wieder stehen und drehte sich um.


    Er will, dass ich ihm folge, dachte Tommaso, und das Herz schlug ihm bis zum Hals.


    Er ging ein paar Schritte auf das Tier zu.


    Sofort machte der Affe einen Satz nach hinten und lief weiter in Richtung Lagune. Tommaso folgte ihm an den Docks entlang, wo das schlammige Wasser gegen die steinerne Einfassung schwappte. Weit dahinter erhob sich die Insel San Michele aus dem Wasser, die Friedhofsinsel von Venedig. Die Insel der Toten.


    Das Ende des Docks hatte ein altes, von Säulchen getragenes Dach. Daneben lagen dicke Taue und mit Muscheln verkrustete Netze am Boden herum. Unter dem Dach schaukelten träge mit Planen abgedeckte Boote im Wasser. Der Gestank von Fisch und Algen war beinahe unerträglich. Hier, im Schatten des Dachs, war das Wasser schwarz wie Tinte. Als sich Tommaso umdrehte und nach oben schaute, sah er die anderen Affen, die ihnen gefolgt waren. Ihre Silhouetten hoben sich wie Scherenschnitte vom Hintergrund des Himmels ab.


    Das ist ihr Versteck, dachte Tommaso. Sie schlafen in den Booten auf dem Wasser, unter den Plastikplanen.


    Der Affe blieb vor einem der Boote stehen, das einer Gondel ähnelte. Es war mit einer ausgebleichten, vom Alter verschlissenen Plane zugedeckt. Das Tau, mit dem es angebunden war, war morsch und abgewetzt.


    »MRRRIIIC! MRRRRICC!«, schrie der Affe jetzt wieder und hüpfte dabei auf und ab.


    Tommaso legte Umhang und Maske beiseite, kniete sich an den Rand des Beckens und beugte sich vor, um die Abdeckung anzuheben. Der Stoff riss, glitt ins Wasser und versank.


    »Und jetzt?«


    »MRRIIIC!«, schrie der Affe so schrill, dass Tommaso eine Gänsehaut bekam.


    Er griff nach dem Tau und begann, die Gondel zu sich heranzuziehen. »Das kann doch gar nicht sein«, flüsterte er. Mit den Fingerspitzen fuhr er über das schwarz lackierte Holz. »Hast du das etwa gewusst?«, fragte er den Affen.


    Das Tier neigte den Kopf erst nach der einen und dann nach der anderen Seite und sah ihn dabei mit seinen bernsteinfarbenen Augen unverwandt an.


    Am Bug der Gondel waren mit Goldfarbe zwei Buchstaben auf den Lack gemalt. Tommaso wusste sofort, wofür sie standen.


    Es waren ein P und ein D.


    Der Affe sprang in die Gondel und ließ seinen Schrei hören. Dann hüpfte er von einem Boot zum nächsten, bis Tommaso ihn nicht mehr sehen konnte.


    In weniger als zehn Sekunden waren all die Augenpaare verschwunden, die Tommaso beobachtet hatten.


    Jetzt war er allein. Neben ihm lagen der Umhang und die Maske des Grafen Cenere. Und vor ihm war die Gondel, die Peter Dedalus gebaut hatte.


    Tommaso stieg ein, löste das Tau und machte sich mit der Mechanik vertraut. Er trat langsam in die Pedale. Obwohl der Erfinder von Kilmore Cove sie vor über drei Jahrhunderten konstruiert haben musste, lief sie wie geschmiert.


    Tommaso strampelte an den Häusern des Viertels Castello vorbei. Ihm war, als träumte er, und ihm wurde klar, dass er keine Angst mehr hatte. Er fürchtete sich nicht mehr, von den Brandstiftern geschnappt zu werden, und er dachte auch nicht mehr daran, dass jemand merken könnte, dass er nicht in die Schule gegangen war.


    Er steckte eine Hand in die Tasche und tastete vergeblich nach seinem Mobiltelefon. Dann fiel ihm wieder ein, dass Eco es ihm weggenommen hatte. Damit hatte er keine Möglichkeit, mit Anita in Verbindung zu treten.


    Castello blieb links hinter ihm zurück und er erreichte die Fondamenta dei Mendicanti, das »Viertel der Bettler«. Er bog in einen Kanal ein und dann in einen zweiten und plötzlich fand er sich in dem breiten, gewundenen Canal Grande wieder. Er setzte seine Fahrt in Richtung Süden fort, nach Dorsoduro.


    Und dann begriff er. Er war Teil von Ulysses Moores Geschichte geworden. Und deshalb konnte es für ihn nur zwei Ziele geben. Zuerst musste er zur Ca’ degli Sgorbi, wo alles angefangen hatte. Er musste vor Eco und den anderen Brandstiftern dort sein, um Anitas Mutter eine Nachricht zu hinterlassen. Und dann musste er in die Calle dell’Amor degli Amici. Dort verbarg sich Ulysses Moore zufolge die Tür zur Zeit, durch die Peter Dedalus gegangen war.
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    Kapitel 11

    Der Vandale


    Das Licht des grauen Londoner Morgens verirrte sich eher zufällig in Malarius Voynichs Büro und wurde von der dicken, abgestandenen Luft verschlungen, die den Raum erfüllte.


    Der unerbittlichste Literaturkritiker der Stadt, der Mann, der mit einem einzigen Federstrich das Schicksal eines Schriftstellers bestimmte, trug eine Schildplattbrille mit dicken Gläsern und war ungewöhnlich klein.


    An den Wänden seines Büros hingen in vergoldeten Rahmen die Diplome und Urkunden angesehener Institute und Hochschulen. In einer Ecke des Raums lagen Bücher, die er noch nicht gelesen hatte, auf einem unordentlichen Haufen, als wären sie dort von einer Schubkarre abgeladen worden. Vielleicht würde Malarius Voynich eines Tages in einer Anwandlung von Neugier eines davon in die Hand nehmen. Er würde dann auf den Umschlag schauen, den Namen des Autors lesen, auf der Suche nach einem stilistischen Fehler die ersten Seiten durchblättern und, sobald er ihn gefunden hatte, das Buch fertigmachen.


    Oder er würde es als kleines Meisterwerk über den grünen Klee loben. Als leicht missratenes Meisterwerk. Als Ideechen. Als annehmbare Lektüre.


    Ja, unter Umständen würde er sich auch so entscheiden. Das hing von seiner Stimmung ab und die konnte sich manchmal von einer Minute auf die andere ändern.


    Heute fühlte er sich wie elektrisiert. Nicht wegen des nächtlichen Brandes, bei dem die Abenteuerschachteln in Rauch aufgegangen waren. Sondern wegen der Unterhaltung, die er soeben mit diesem Jungen geführt hatte: mit Jason.


    Er schrieb dessen Namen auf die Liste, die vor ihm lag. Seine schwarze Liste.


    Dann schaute er auf die kleine Europakarte, die er neben der Liste auseinandergefaltet hatte. Er hatte drei Nadeln mit bunten Glasköpfen hineingesteckt: eine in Cornwall, eine in London und die dritte in Venedig.


    An den Stecknadeln waren Zettelchen: auf dem der Cornwall-Nadel stand der Name von Ulysses Moore, des aus der Art geschlagenen Enkels ihres hoch geschätzten Gründers.


    Als »romantischen Träumer« hatte der Großvater den Enkel bezeichnet. Und wenn es etwas gab, was Malarius Voynich und Großvater Moore gemeinsam hatten, dann den Sinn fürs Praktische. Was wiederum bedeutete, dass sie von Schlaf und Träumen nichts hielten.


    Jetzt also ging es darum, der Rückkehr des Imaginären Reisenden Einhalt zu gebieten.


    »Ich werde dich stoppen!«, donnerte Malarius Voynich.


    Allerdings gab es da etwas, das er einfach nicht in sein Schubladensystem einsortiert bekam. Es war der Zweifel, und er befand sich nicht wohlverwahrt in der Schublade mit dem Buchstaben Z, sondern er rumorte in seinem Kopf herum …


    Malarius Voynich trommelte mit den Fingern auf der Schreibtischplatte herum, verärgert über das Gespräch, das er soeben geführt hatte.


    Er griff nach seinem Exemplar von Morice Moreaus Buch, das auf dem Schreibtisch lag. Zwanzig Seiten mit Anweisungen, wie das Sterbende Dorf zu erreichen sei.


    Arcadia.


    Durch reinen Zufall hatte dieses Buch die Zerstörung des Klubs der Imaginären Reisenden überlebt. Denn der Großteil der Sammlung von Berichten über unmögliche Reisen, verschollene Straßen, über Höhlen, die in irgendwelche unterirdischen Reiche führten, über Städte, die im Meer versunken oder in unzugänglichen Gebirgen verborgen waren, war buchstäblich weggefegt worden.


    Doch dieses kleine Buch war übrig geblieben. Und war, wie auch immer, auf den Schreibtisch von Doktor Voynich gelangt, um ihn zu quälen. Um in seinem Innersten Zweifel zu nähren.


    Dieses Buch ermöglichte es, mit seinen anderen Lesern zu sprechen.


    Das funktionierte. Ja, es funktionierte tatsächlich.


    Die verstörende Unruhe in Malarius Voynich wuchs weiter.


    Alles hatte angefangen, als Eco in Venedig dem Übersetzer und dem Mädchen aufgelauert hatte und er, Voynich, die Gebrüder Schere nach Cornwall geschickt hatte, um dem Mädchen dorthin zu folgen.


    Und jetzt wartete er auf den Bericht seiner Verbündeten. Er brauchte mehr Fakten, bevor er entscheiden konnte, was zu unternehmen war.


    Sein Telefon fing an zu klingeln.


    Hastig zog Voynich die Schublade T auf und holte den Apparat heraus. »Voynich«, meldete er sich.


    Am anderen Ende der Leitung war Eco. »Es hat ein Problem gegeben, Doktor Voynich«, sagte der venezianische Brandstifter.


    »Was für ein Problem?«


    »Affen«, antwortete Eco.


    »Was soll das heißen, Affen?«


    »Das soll heißen, dass ich von einem Heer von Affen angegriffen worden bin, Sir. Und dass ich den kleinen Ranieri Strambi verloren habe. Und das ist noch nicht alles. Der Junge hat auch noch den Umhang und die Maske von Graf Cenere mitgenommen.«


    »Das ist eine Katastrophe!«, brüllte Voynich. »Such den Jungen!«


    »Das habe ich, Sir. Er ist jedoch nicht nach Hause zurückgekehrt. Und in die Schule ist er auch nicht gegangen.«


    »Schau in Moreaus Haus nach!«


    »Da war ich bereits. Aber ich war zu spät. Tommaso Ranieri Strambi muss da gewesen sein, dessen bin ich mir sicher, weil … Es wird Ihnen seltsam vorkommen, Doktor Voynich, aber der Junge hat Morice Moreaus Fresken mit weißer Farbe beworfen. Er hat sie … Er hat sie zerstört!«


    Malarius Voynichs Hand umklammerte den Hörer. »Weiße Farbe?«


    »Ja genau, wie ein Vandale, Sir. Es wird Monate dauern, den Schaden zu beseitigen.«


    »Und die Restauratorin? Mrs Bloom?«


    »Sie hat es noch nicht gesehen. Aber ich nehme an, dass sie der Schlag treffen wird. Jetzt werden die Kosten für die Restaurierung noch mal in die Höhe schießen.«


    »Aber warum hat der verdammte Bengel das nur getan?«, fragte Malarius Voynich. »Was hat er sich davon versprochen?«


    »Ich weiß es nicht, aber …«


    »Was hast du ihm erzählt?«


    »Nichts! Er kann nicht wissen, dass wir die Restaurierung des Hauses in Auftrag gegeben haben. Das weiß niemand. Aber alles in allem, Doktor Voynich, geschehen hier in Venedig seltsame Dinge. Die Affen … Noch nie zuvor habe ich im Arsenal Affen gesehen!«


    »Rede keinen Blödsinn, Eco.«


    »Doktor Voynich, da sind sehr viele Dinge, die ich mir nicht erklären kann. Das meine ich ernst. Wir müssen das Problem Morice Moreau ein für alle Mal lösen. Und zwar schnell.«


    »Das ist genau das, was wir zu tun versucht haben, Eco. Die Fresken wiederherstellen lassen, um herauszufinden, was Moreau darstellen wollte. Und warum.« Voynich legte eine Denkpause ein. »Um das Rätsel des sprechenden Buchs zu lösen«, fuhr er dann fort, »und um hinter dieses verdammte Rätsel zu kommen.«


    »Wie lauten Ihre Befehle, Doktor Voynich?«


    »Suche diesen Jungen!«, ordnete der Chef der Brandstifter an. »Suche ihn überall! Er kann ja nicht einfach verschwunden sein.«


    »Ich werde es versuchen, aber … warten Sie einen Augenblick, Doktor Voynich«, sagte Eco. Im Hintergrund erklang die Melodie des Films Indiana Jones. »Was für ein Zufall! Ich habe gerade eine Nachricht erhalten, beziehungsweise Tommaso Ranieri Strambi hat soeben eine Nachricht erhalten. Mir ist sein Mobiltelefon in die Hände gefallen.«


    »Eine Nachricht?«


    »Sie ist von Anita Bloom und lautet: ›Sind in Toulouse angekommen und haben 2 Brandstifter abgehängt. Sind mit dem Bus weiter nach M. Beruhige bitte Mama. Ciao. A.‹«


    »Toulouse? Was soll das bedeuten: Toulouse?«, fragte Malarius Voynich und sah auf die Karte, die vor ihm lag.


    »Welche Brandstifter meint sie bloß, Doktor Voynich?«, fragte Eco.
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    Kapitel 12

    Die Grenze aus Wasser


    Rick ging Anita und Jason schwer bepackt mit seinem Rucksack voraus und gab das Marschtempo vor. Nach zwei Stunden führte der steile Pfad sie an einem kleinen Bachlauf entlang in einen dichten Wald hinein. Helle Baumstämme säumten den Weg und der Boden war von kräftigen Wurzeln durchzogen. Es roch nach feuchtem Moos und Farn.


    »Wir scheinen richtig zu sein«, sagte Jason. »Auch der Wanderer in Moreaus Notizbuch war in einem Wald.«


    Je höher sie kamen, desto schmaler wurde der Bach.


    Schließlich erreichten sie eine Hochebene, auf der sich eine Brücke aus weißem Stein über den Flusslauf spannte. Dahinter hörte der Pfad auf.


    »Und jetzt?«, fragte Rick und sah sich um. »In welche Richtung gehen wir weiter?«


    Vor ihnen ragte ein kahler Berg empor, so hoch und steil wie die Mauer einer riesigen Burg.


    Jason überquerte die Brücke und bedeutete ihnen nachzukommen. Auf der anderen Seite entdeckte er die Ruine eines kleinen Schreins, dessen Steindach auf drei zierlichen Säulen ruhte. Vielleicht hatte darin einst eine Marienstatuette gestanden, wie man sie früher oft an Wegkreuzungen aufgestellt hatte.


    »›Drei Säulen eröffnen den Weg des Grases‹«, sagte Jason und wies auf den Weg, der über die Hochebene führte. »Ich glaube, wir sollten da entlanggehen.«


    Sie folgten dem Pfad Richtung Süden. Links von ihnen erstreckte sich die Ebene, rechts ragten hohe Gipfel auf.


    Zwischen den Gräsern wuchsen große Blumen. Sie erinnerten ein wenig an Margeriten, doch die drei waren sich darin einig, dass sie solche Blumen noch nie gesehen hatten: Der Stängel war kräftig und von dichtem Flaum bedeckt, die Blütenblätter weiß, alle außer einem, das sich mit seiner dunkellila Farbe stark von den übrigen abhob. Anita pflückte einen Strauß, um ihn später zu pressen.


    Bisher waren sie noch niemandem begegnet und die einzigen Zeichen menschlicher Zivilisation waren das ferne Geräusch eines Zuges und das Klingeln von Schafsglocken, von den Tieren fehlte aber jede Spur.


    Hin und wieder stießen sie auf die Überreste eines römischen Aquädukts, dessen Pfeiler von Efeu überwuchert waren. Es verlief vom Tal her kommend quer über die Ebene und verlor sich oben in einer engen Schlucht zwischen zwei Gipfeln.


    »Das muss die Grenze aus Wasser sein, von der in Moreaus Buch die Rede ist«, stieß Rick aufgeregt hervor. »Von hier aus sieht das Aquädukt wie eine in die Landschaft eingezeichnete Grenzlinie aus.«


    Ohne zu zögern, verließen die drei den Weg und folgten dem antiken Bauwerk ins Hochgebirge hinein.


    

    »Ach, Doktor Voynich, es war alles ziemlich … ungewöhnlich«, sagte der Lockenkopf, der von der Telefonzelle auf der Place du Capitole in Toulouse aus anrief. »Wir sind ihr bis in den Flughafen hinein gefolgt und haben uns entschlossen, dasselbe Flugzeug wie sie zu nehmen. Aber dann haben wir sie verloren. Mein Bruder meint, sie wäre in eine dieser lächerlichen kleinen Kutschen für Touristen eingestiegen, die von stinkenden, räudigen Pferden gezogen werden.«


    Der Blonde war draußen geblieben, ließ seinen Bruder aber nicht aus den Augen, der abwechselnd nickte und den Kopf schüttelte und immer wieder »Es tut mir leid, Doktor Voynich« und »Ganz bestimmt, Doktor Voynich« sagte. Endlich hängte er auf.


    »Wie ist es gelaufen?«


    Sein Bruder fuhr sich mit der Hand durch die Locken. »Ich habe ihm gesagt, dass es uns leidtut.«


    »Und wie hat er darauf reagiert?«


    »Er hat gesagt, dass ihn das nicht interessiert. Er wollte alles über Cornwall wissen und ob wir Kilmore Cove gefunden haben.«


    »Du hast ihm doch gesagt, dass wir es entdeckt haben.«


    »Ja, und daraufhin ist er noch wütender geworden. Er behauptet, dass das nicht sein kann. Dass der Ort nicht existiert! Dass er nicht existieren kann!«


    »Wenn er meint …«


    »Ich habe ihm erklärt, wie man zu dem Kaff kommt, und er hat gesagt: ›Das will ich sehen!‹.«


    »So hat er sich ausgedrückt? ›Das will ich sehen!‹«


    »Genau. Aber warte, das ist noch nicht alles. Ich habe ihm auch von den drei jungen Typen erzählt, die jetzt für uns das Haus bewachen. Daraufhin hat er sich zum Glück ein wenig beruhigt. Aber dann, als es um Toulouse ging, wurde er wieder zur rasenden Furie. Und …«


    »Soll er doch einer Dreizehnjährigen hinterherrennen. Ich werde für solche Dinge allmählich zu alt.«


    »Und jetzt kommt das Beste.«


    »Was?«


    »Es sieht ganz so aus, als hätte das Mädchen, hinter dem wir her sind, in Venedig einen Freund, dem sie eine SMS nach der anderen schickt. Und weißt du, was das Tollste daran ist? Wir sollen sofort nach M.«


    »Wohin?«


    »Nach M. in den Pyrenäen. Es gibt einen Überlandbus, der von Toulouse dorthin fährt. Die drei Kids wollen da hin. Unsere Mission lautet: Wir sollen ihnen folgen.«


    »Willst du wissen, wie ich darüber denke?«


    »Nein«, erwiderte der Lockenkopf und schlug die Richtung zum Busbahnhof ein. »Befehl ist Befehl, da kann man nichts machen.«
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    Kapitel 13

    Zu Hause bei Kalypso


    Kilmore Cove war ein Städtchen, das sich rings um eine Bucht und seinen kleinen Hafen entwickelt hatte. Über dem Ort thronte hoch oben auf den Klippen von Salton Cliff die Villa Argo. Gegenüber davon ragte auf einer weit ins Meer hineinreichenden Landzunge Leonard Minaxos Leuchtturm empor. Dazwischen standen die Häuser von Kilmore Cove dicht aneinandergedrängt.


    Julia saß im Beiwagen von Nestors Motorrad. Der alte Gärtner lenkte seine Maschine die kurvenreiche Küstenstraße entlang, die hinunter in den Ort führte. Wenige Minuten später hatten sie den Hafen erreicht.


    »Wir sehen uns in einer Stunde wieder«, sagte Nestor, wendete und fuhr zum Leuchtturm weiter.


    Julia atmete tief ein. Sie war seit Wochen nicht mehr an der frischen Luft gewesen.


    Schnell bog sie in eine der Gassen ein, die ins Zentrum des Ortes führten, und erreichte wenig später den Buchladen Kalypsos Insel. Er hatte geöffnet.


    Durch das Schaufenster versuchte Julia zu erkennen, wer im Laden war, konnte aber niemanden sehen. Also schob sie die Tür auf und brachte dadurch die Türglocke zum Klingeln.


    »Julia!«, hörte sie jemanden aus dem hinteren Teil des Ladens rufen.


    »Cindy!« Julia hatte die Stimme ihrer einzigen Freundin in Kilmore Cove sofort erkannt. Cindy war kräftig gebaut, blond und immer gut gelaunt. »Was machst du denn hier?«


    »Kalypso ist für zwei Wochen im Urlaub und hat mich gebeten, hier die Stellung zu halten. Ich bin aber nur nachmittags im Laden.« Sie lächelte Julia an. »Was kann ich für dich tun?« Sie drehte sich nach rechts. »Die Schulbücher sind da drüben. Die mit den Beispielaufsätzen … die verstecken wir hinter der Ladentheke.«


    »Ach! Kalypso hat mir immer erzählt, dass sie derartige Hilfsmittel nicht führt.«


    »Berufsgeheimnis«, erwiderte Cindy augenzwinkernd. »Wir haben sie für alle Fächer.«


    »Aha … Gibt es da vielleicht noch mehr Dinge, von denen ich nichts weiß?«


    »Ich glaube, nicht«, meinte Cindy lachend.


    Sie unterhielten sich eine Weile über dieses und jenes, bis es Julia gelang, das Gespräch auf das Thema zu bringen, das ihr eigentlich am Herzen lag. Sie beschrieb ihrer Freundin Morice Moreaus Notizbuch und fragte, ob Cindy es möglicherweise irgendwo im Buchladen gesehen hatte.


    »Nein.« Ihre Freundin schüttelte den Kopf. »Aber ich schau mal schnell nach, ob ich es finden kann.« Sie ging zu der Abteilung für gebrauchte und antiquarische Bücher, die hinten im Laden vier Buchregale einnahm, und sah die Titel rasch durch. »Bist du sicher, dass es hier ist?«


    »Leider nicht, war nur so eine Idee.«


    »Vielleicht hat es ja jemand gekauft.«


    »Dann wird es wohl nicht möglich sein, es wiederzufinden.«


    »Das würde ich nicht sagen. Kalypso führt sehr genau Buch über ihre Verkäufe.«


    »Also eigentlich glaube ich nicht, dass es verkauft worden ist, Cindy. Es ist mehr so etwas wie ein persönlicher Gegenstand. Ein Buch, das Kalypso auf gar keinen Fall weggeben würde.«


    Nachdenklich legte Cindy eine Hand an ihr Kinn. »Wenn du willst, können wir im Kassenbuch nachsehen. Oder …« Sie schob den Vorhang hinter dem Tresen zur Seite und bedeutete Julia, ihr in einen kleinen Raum zu folgen, in dessen rückwärtige Wand eine Tür mit einem glänzenden, alten Schloss eingelassen war.


    Julia zuckte bei deren Anblick zusammen.


    »Was ist denn?«, fragte Cindy.


    »Ach nichts.« Schnell machte Julia eine wegwerfende Handbewegung.


    Cindy ging zu dem Wandregal hinüber, an dem verschiedene Schlüsselbunde hingen. »Hier sind Kalypsos Hausschlüssel«, erklärte sie.


    »Cindy, ich glaube nicht, dass …«


    »Du hast doch gesagt, dass es ein Buch aus ihrem persönlichen Besitz ist. Dann geh doch schnell zu ihr nach Hause und sieh dort nach. Ich glaube nicht, dass sie etwas dagegen hätte, und es scheint ja wirklich wichtig zu sein.«


    Julia biss sich auf die Lippen. »In Ordnung.« Sie nahm den Schlüsselbund. »In fünf Minuten bin ich wieder da.«


    Cindy zeigte ihr noch, welcher Schlüssel zu Kalypsos Haustür gehörte. Dann fragte sie Julia, ob sie überhaupt wisse, wo die Buchhändlerin wohne.


    »Um ehrlich zu sein, nein«, gab Julia zu.


    »Das ist ganz einfach zu finden«, meinte ihre Freundin. »Obwohl sie Leonard geheiratet hat, wohnt Kalypso immer noch im Haus ihrer Eltern. Sie tut es wegen ihrer Mutter.«


    »Wegen ihrer Mutter? Lebt die denn noch?«


    »Ja. Ich glaube, sie ist die älteste Bewohnerin von Kilmore Cove. Angeblich ist sie über hundert Jahre alt. Allerdings scheint sie geistig nicht mehr so ganz auf der Höhe zu sein.«


    Julia nickte langsam, während sie spürte, wie sich in ihr eine gewisse Besorgtheit ausbreitete. Am Tag von Kalypsos Hochzeit hatte sie zum ersten Mal von der Mutter der Buchhändlerin gehört. Und die Vorstellung, ihr zu begegnen, wenn sie allein in dem Haus war …


    »Mach dir keine Sorgen um sie. Sie ist schon seit Jahren bettlägerig und taub. Ein paar Freundinnen von Kalypso kümmern sich abwechselnd um sie.«


    Julia nickte wieder. »Ich verstehe.«


    Vor dem Buchladen ließ sie sich von Cindy erklären, wie sie zu dem Haus kam. Dann ging sie los, blieb aber noch einmal stehen und erkundigte sich: »Wie heißt Kalypsos Mutter eigentlich?«


    »Iphigenie. Also, bis später.«


    

    »He, Äffchen«, hörte Julia plötzlich jemanden hinter sich rufen. »Bist du wieder gesund?«


    Langsam drehte sie sich um. »Wen haben wir denn da?«, murmelte sie leise vor sich hin, als sie die drei Flint-Cousins sah.


    »Und wenn sie noch krank ist?«, fragte der große Flint.


    »Wenn sie krank ist, kann sie uns dann nicht anstecken?«, fragte der mittlere Flint, der dümmste der drei.


    »Ja, genau«, erwiderte Julia grinsend. »Ich brauche nur zu niesen und ihr seid sofort krank.«


    »Hey, Jungs, habt ihr das gehört? Lasst uns lieber abhauen«, schlug der mittlere Flint vor.


    »Halt den Mund, du Dummkopf«, schimpfte der kleine Flint, der Chef des Trios, »und lass mich lieber reden.«


    Der mittlere Flint holte einen Schokoriegel aus der Tasche, packte ihn aus und biss hinein.


    »Was machst du denn hier unten im Ort?«, wollte der kleine Flint von Julia wissen. »Solltest du nicht mit hohem Fieber im Bett liegen?«


    »Wer hat euch denn erzählt, dass ich hohes Fieber habe?«


    »Dein Bruder.«


    »Na ja, aber jetzt bin ich wieder gesund.«


    »Müsstest du dann nicht in der Schule sein? Oder zu Hause deine Aufgaben machen?«, blaffte der kleine Flint sie an.


    »Genau, anstatt hier in Kilmore Cove rumzuhängen?«, pflichtete ihm der große Flint bei.


    Julia stemmte die Hände in die Hüften. Was ging das die drei Typen überhaupt an?


    »Jedenfalls hast du unsere Frage nicht beantwortet«, sagte der kleine Flint.


    »Genau, du hast uns nicht geantwortet.«


    »Also, was machst du hier unten im Ort?«


    »Ich gehe spazieren. Ist das verboten oder muss ich euch etwa um Erlaubnis bitten?«, fragte Julia.


    Die drei sahen einander an.


    »Ihr wollt also, dass ich euch um Erlaubnis bitte? Aber wen? Etwa dich?«, fragte sie wieder und ging einen Schritt auf den kleinen Flint zu. Sie hob eine Hand, wie um sie auf seine Schulter zu legen, doch der wich zurück, als befürchte er, sich doch bei ihr anzustecken.


    »Du musst wissen, dass wir dich beschatten«, sagte er und schaute dabei auf seine Schuhe hinunter.


    Mit dieser Antwort hatte Julia nicht gerechnet. »Ihr beschattet mich? Aber warum?«


    »Wir beschatten euch alle drei«, erklärte der große Flint.


    Julia wurde hellhörig. »Uns alle drei? Meinen Bruder, Rick und mich?«


    »Genau.«


    »Ja, auch den Angeber und den Rothaarigen.«


    »Und warum beschattet ihr uns?«


    »Weil das jetzt unser Job ist«, informierte sie der kleine Flint.


    »Genau. Ein richtiger Job.«


    Wieder stemmte Julia die Hände in die Hüften. »Also hat euch jemand den Auftrag gegeben, uns zu folgen?«


    »Ja. Jemand Wichtiges.«


    »Jemand sehr Wichtiges.«


    »Jemand mit einem richtigen Martin.«


    »Einem Aston Martin, Holzkopf!«, schimpfte der kleine Flint.


    »Eben. Einem Aston Martin. Und wir durften auch eine Runde mitfahren.«


    Der kleine Flint machte einen Schritt nach vorn und fixierte Julia. »Ihr Covenants habt nämlich etwas vor. Ihr und dieser Rotschopf Banner.« Er holte aus der Tasche eine der Goldmünzen hervor, die Jason von Nestor bekommen hatte.


    »Wo hast du die denn her?«, fragte Julia überrascht.


    Der kleine Flint beeilte sich, die Münze wieder in der Tasche verschwinden zu lassen. »Sagen wir mal … wir haben sie gefunden.«


    »Ja, richtig. Letzte Nacht.«


    »In der Nähe vom Bahnhof.«


    »Und deswegen haben wir angefangen, uns Fragen zu stellen.«


    »Viele Fragen …«


    »Zum Beispiel haben wir uns gefragt, was Banner mitten in der Nacht am Bahnhof zu suchen hatte.«


    »Zumal hier seit Jahren kein Zug mehr fährt.«


    »Genau. Schon seit Jahren nicht mehr.«


    »Und trotzdem ist gestern Nacht ein Zug gefahren.«


    »Ja, echt. Den haben viele Leute gehört.«


    »Und Black Vulcano, der Bahnhofsvorsteher, ist nicht zu Hause. So als ob er auch verreist wäre.«


    »Genau, verreist.«


    »So wie Banner.«


    »Und wenn man das eine und das andere zusammenzählt, dann kommt es einem schon komisch vor«, erklärte der kleine Flint. »Verstehst du, Julia?« Drohend trat er noch einen Schritt näher. »Hör mal gut zu …«


    »Stopp! Kommt ja nicht näher!«, rief sie, während sie ein Stück zurückwich.


    »Wieso? Weil du dann schreist?«


    »Wieso sollte ich schreien? Ihr habt schon eine komische Vorstellung von Mädchen!«


    »Schau mal, du hast da was missverstanden, Julia. Wir haben keine bösen Absichten. Wir wollen nur wissen, was ihr vorhabt.«


    »Wir haben gar nichts vor.«


    »Na, da sind wir aber anderer Meinung.«


    »Ganz und gar anderer Meinung.«


    Indem sie immer weiter zurückgewichen war, hatte Julia mittlerweile die Gasse erreicht, die zu Kalypsos Haus führte. Sie ging Schritt für Schritt rückwärts und beobachtete dabei aus den Augenwinkeln die Straßennummern zu ihrer Linken.


    In geschlossener Formation drängten die drei Cousins auf sie zu. »Also, was habt ihr vor? Ihr und der Rotschopf?«


    Julia erreichte Kalypsos Haustür und zog rasch den Schlüsselbund aus der Tasche. »Gut, ich werde euch alles erzählen«, behauptete sie. »Was haltet ihr davon, wenn wir zu mir raufgehen?«


    Verdutzt sahen die drei einander an.


    »Du wohnst doch gar nicht hier.«


    »Genau. Du wohnst da oben über den Klippen.«


    Julia betete, dass das Schloss leicht aufging. Blitzschnell drehte sie sich um, schob den Schlüssel ins Schloss … und die Tür sprang auf.


    Sie stürzte hinein und schloss schnell hinter sich ab. Gerettet!, dachte sie und sah zu der Treppe, die in den ersten Stock hinaufführte.
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    Kapitel 14

    Das Hindernis


    Je länger Anita, Jason und Rick dem römischen Aquädukt folgten, in desto schlechterem Zustand war das antike Bauwerk. Mitunter mussten sie nach Überresten suchen. Wenn sie weder Bögen noch Ziegelsteine fanden, behielten sie die bisherige Richtung bei, bis sie wieder auf einen erhaltenen Abschnitt stießen.


    Am Nachmittag hatten sie eine beachtliche Höhe erreicht und der Wind pfiff ihnen gehörig um die Ohren. Sie sprachen jetzt nur noch selten miteinander, um Kräfte für den Aufstieg zu sparen. Immer wieder mussten sie an gefährlichen Stellen auf allen vieren vorwärtskriechen oder über Felsspalten springen. Schließlich standen sie vor einer tiefen Schlucht.


    Jason entschied sich dafür, diese auf dem Aquädukt zu überqueren, dessen Bogen sich wie eine Steinbrücke darüberspannte. Während ihn die beiden anderen noch davon abzubringen versuchten, balancierte er am schmalen Bogen entlang und hatte in weniger als einer Minute die andere Seite erreicht.


    »Du bist wahnsinnig«, schimpfte Rick. »Dieser Bogen hätte jeden Moment einstürzen können.«


    »Dieser Bogen hält schon seit zweitausend Jahren, Rick. Wenn er beschädigt gewesen wäre, wäre er längst eingestürzt«, gab Jason zurück und bedeutete Anita, ihm auf demselben Weg zu folgen.


    Anita überlegte kurz und tat es ihm dann, ohne zu zögern, nach.


    »Klasse«, murrte Rick. »Als ob man gegen eine Wand redet.«


    Ungefähr zwanzig Minuten später wurde die Landschaft felsiger, grauer und kälter und das Aquädukt endete an einer alten Mauer.


    »Das war es dann wohl.« Jason ließ seinen schweren Rucksack zu Boden gleiten.


    Sie standen vor einem senkrechten Spalt im Fels, an dessen unterem Rand eine mit moosbewachsenen Steinen ausgelegte Senke war.


    Hier musste es früher eine Quelle gegeben haben. Ein gemauerter Damm hatte das Wasser aufgestaut und auf das Aquädukt geleitet, auf dem das Wasser ins Tal geflossen war.


    Anita schlug den Kragen ihrer Jacke hoch, um sich vor dem schneidenden Wind zu schützen, und setzte sich zu Jason und Rick auf den Boden. »Und was machen wir jetzt?«, fragte sie.


    Jason nahm wieder Morice Moreaus Notizbuch zur Hand. »Irgendwo muss es weitergehen. Hier ist von einer Brücke die Rede und von einer Statue, die diese bewacht. Davon ist bisher aber nichts zu sehen.«


    Rick seufzte, stand auf und schlenderte ein wenig umher. »Hey!«, rief er plötzlich. »Hinter der Senke ist ein schmaler Pfad. Er führt dort hinten zu den Sträuchern.«


    Anita sprang sofort auf, schlug den von Rick entdeckten Weg ein und war bald hinter den Büschen verschwunden.


    »Was hältst du davon, Rick?«, fragte Jason seinen Freund.


    »Von diesem Ort oder von Anita?«


    »Von beiden.«


    »Was diesen Ort betrifft, so glaube ich, dass wir auf jeden Fall richtig sind. Und Anita … Ich weiß nicht, keine Ahnung. Sie ist in Ordnung. Ich meine, sie jammert nicht herum. Und sie … na ja, du wirst es sicher auch gemerkt haben.«


    »Sie ist hübsch.«


    »Finde ich auch. Sie ist sehr hübsch.«


    Jason sah seinen Freund von der Seite an. »Was frage ich dich überhaupt, wo du doch in meine Schwester verknallt bist.«


    »Hey, ihr beiden, schaut mal …«, hörten sie Anita rufen. Schnell folgten Jason und Rick ihrer Freundin, und nachdem sie eine Ansammlung von Steinblöcken passiert hatten, bot sich ihnen ein unvergleichlicher Anblick. Der Berg ging in eine weitläufige Fläche über, die über einen breiten Spalt hinausragte. Am äußersten Rand dieser Felsterrasse konnten sie die Statue einer geflügelten Frau sehen. Sie hielt in der einen Hand eine Lanze, mit der anderen zeigte sie auf den gegenüberliegenden Felsvorsprung.


    »Die Grenze …«, murmelte Jason.


    »Das ist mal ein Wind!«, schrie Anita, als sie plötzlich von einer Böe erfasst wurden.


    »Was für ein abgefahrener Ort ist das denn?« Jason trat auf die geflügelte Statue zu. Unter der Felsterrasse gähnte ein tiefschwarzer Abgrund. Es sah aus, als hätte ein Riese ihn mit seinem Schwert in den Berg hineingeschnitten.


    »Es ist die Grenze!«, rief Rick hinter ihm.


    »Wohl eher die Stelle, an der wir umkehren müssen!«, schrie Anita.


    »Umkehren?« Jasons Augen blitzten auf.


    Anita hielt sich das Haar aus dem Gesicht. »Hast du eine bessere Idee?«


    Aufmerksam betrachtete Jason den Spalt. Bis zur anderen Seite waren es mindestens fünf oder sechs Meter. Er legte sich flach auf den Boden und robbte nach vorn, um über die Kante der Felsterrasse schauen zu können. Sie war so scharf, als wäre sie aus dem Gestein glatt herausgebrochen. Jason stand wieder auf und sah sich nach Rick um.


    Sein rothaariger Freund stand mit dem Rücken an die Felswand gelehnt und schüttelte den Kopf. »Nein, Jason, versuch es bitte nicht.«


    »Was ist los?«, wollte Anita wissen.


    »Nein, Jason.« Rick ging einen Schritt auf seinen Freund zu.


    Anita verstand kein Wort. »Nein, was?«


    »Er will springen.«


    Anita riss die Augen auf. »Du machst Witze. Er kann unmöglich …« Eine Winböe erfasste sie und hätte sie beinahe umgeworfen.


    Jason hockte sich hin und öffnete seinen Rucksack. »Eine andere Möglichkeit gibt es nicht«, sagte er. »Aber es ist kein einfacher Sprung. Es sind mindestens fünf Meter. «s


    »Ich schätze, es sind mehr als sechs«, widersprach ihm Rick. Mit dem Fuß schob er Jasons Rucksack zur Seite und ließ dann seinen eigenen zwischen Jasons Armen zu Boden plumpsen. »Das Seil ist da drin, du Dödel.«


    »Selber Dödel.«


    »Ich bin doch derjenige, der das Seil mitschleppt. Zehn Meter, wie immer.«


    »Perfekt«, erwiderte Jason grinsend. »Dann machen wir das jetzt so, wie ich es sage.«


    »Wir machen überhaupt nichts, Jason«, entgegnete Rick.


    »Ich sichere mich mit dem Seil und dem Karabinerhaken. Du hältst ein Ende des Seils. Reichen dir zwei Meter?«


    »Jason, jetzt hör mal gut zu … Na ja, anderthalb Meter.«


    »Wenn ich springe und auf der anderen Seite aufkomme, ist alles in Ordnung. Wir spannen das Seil zwischen den beiden Vorsprüngen und ihr könnt euch daran hinüberhangeln. Wir machen es an der Statue fest.«


    »Oh … oh mein Gott!«, stammelte Anita.


    »Wenn ich es dagegen nicht schaffe …«


    »Oh Gott, oh Gott, oh Gott …« Anita schlug die Hände über dem Kopf zusammen.


    Jason atmete tief ein. »Wenn ich abrutsche, dann musst du …«


    »Keine Chance«, fiel Rick ihm ins Wort. »Ich werde dich nicht halten können.«


    Anita griff Jasons Arm. »Das kannst du doch nicht ernst meinen!«


    »Außerdem ist der Wind zu stark und er wechselt ständig die Richtung«, gab Rick zu bedenken.


    »Ja, der Wind«, sagte Jason nachdenklich. »Aber vielleicht können wir ihn für unsere Zwecke nutzen …«


    In diesem Moment drehte sich der Wind abermals und fuhr ihnen in den Rücken.


    »Das ist doch Wahnsinn!«, rief Anita.


    »He, wartet mal«, sagte Jason plötzlich. »Könnt ihr euch noch erinnern, was im ersten Teil des Buchs stand? Es ging um die Ratschläge für die Ausrüstung. Moreau schrieb, man solle keine Banknoten mitnehmen, sondern Gold und Silber. Aber das meine ich nicht.«


    »Da war noch die Rede von einem Gürtel mit Taschen. Ein Zelt, eine Decke und ein Moskitonetz«, murmelte Rick vor sich hin


    »Und was noch?«, fragte Jason.


    »Abendkleidung für Bälle, zu denen wir eingeladen werden sollen.«


    »Habe ich dabei. Und dann weiter?«


    Rick versuchte, sich zu erinnern. »Eine Windmargerite ist unentbehrlich, stand da noch.«


    »Eine Windmargerite. Was zum Teufel mag das sein?« Jason schüttelte den Kopf. »Ich weiß, was eine Windrose ist. Das ist der Stern auf Seekarten, der die Windrichtungen angibt. Aber eine Windmargerite …?«


    Die beiden Jungen drehten sich zu Anita um. Auf ihrer Wanderung hatte sie einige der seltsamen Margeriten mit dem flaumigen Stängel gepflückt.


    »Was ist denn?«, fragte sie erschrocken.


    »Vielleicht sind ja die Blumen, die du mitgenommen hast, Windmargeriten«, überlegte Jason.


    Nachdenklich strich sich Rick mit der Hand über den Kopf. »Und wenn sie es sind, wie sollen sie uns denn weiterhelfen?«


    Anita suchte eine windgeschützte Stelle und holte die Margeriten aus ihrem Rucksack. Jede Blüte hatte einen Kranz weißer Blütenblätter, zwischen denen ein einziges dunkellila Blütenblatt hervorstach. Es saß im oberen Teil der Blütenkrone.


    Und dann im unteren.


    Plötzlich war es links.


    »Habt ihr das gesehen?«, fragte Jason.


    Das Blütenblatt folgte der Windrichtung. Die ganze Blütenkrone drehte sich wie ein Steuerrad um die Achse des kräftigen, flaumigen Stängels.


    »Wahnsinn!«, rief Rick.


    »Die Blume zeigt den Wind an«, sagte Jason lächelnd.


    »Aber leider funktionieren sie nicht richtig.« Rick stand auf. »Seht ihr. Die Margerite zeigt nach rechts, während der Wind von der anderen Seite kommt.«


    »Dann schauen wir mal, wann sie sich das nächste Mal verändert.« Anita begann zu zählen. »Drei, vier, fünf Sekunden …«


    »Jetzt kommt der Wind von rechts!«, rief Rick.


    »Und das lila Blütenblatt wandert nach oben.«


    »Zähl weiter!«


    »Drei, vier, fünf …«


    »Der Wind hat wieder die Richtung gewechselt. Jetzt kommt er von den Gipfeln her!«


    »Und die Margerite hat sich ebenfalls gedreht.«


    »Die Blume zeigt gar nicht den Wind an!«, stellte Rick nach einer Reihe weiterer Versuche fest. »Sie sagt ihn voraus! Sie zeigt an, aus welcher Richtung er fünf Sekunden später kommen wird.«


    Anita runzelte die Stirn. »Ja und?«


    Anita sollte darauf achten, in welche Richtung sich das lila Blütenblatt bewegte. Und sobald es für Jason Rückenwind ankündigte, sollte sie: »Los, Jason!« rufen.


    Jason hockte in knapp zehn Metern Abstand zur Felskante vor ihr. Er hatte die Haltung eines Läufers angenommen, der auf den Startschuss wartet. Rick stand direkt hinter ihm und hielt das Seil, dessen eines Ende mit einem Karabinerhaken um Jasons Taille geknotet war.


    Sobald Anita das Signal gegeben hatte, blieben Jason fünf Sekunden, um die Kante der Felsterrasse zu erreichen und zu springen. Rick sollte ihm bis kurz vor den Felsrand folgen und sich dann bäuchlings auf den Boden werfen, um ihn notfalls zu sichern.


    Gebannt starrte Anita auf die Windmargerite und spürte, wie ihr das Herz bis zum Hals klopfte. Da drehte sich die Blütenkrone der Margerite nach links.


    Anita sprang auf. »Los, Jason! Los!«


    Für die zehn Schritte bis zum Felsrand brauchte Jason drei Sekunden. In der vierten Sekunde war er schon abgesprungen. Und in der fünften … drehte sich der Wind und blähte Jasons T-Shirt und Hose auf. Er schob ihn an. Er stützte ihn in der Luft ab.


    Jason ruderte mit den Armen.


    Er legte einen Meter zurück, zwei Meter, drei Meter.


    Vier Meter.


    Rick hechtete zu Boden.


    Der Wind wurde stärker.


    Fünf Meter.


    Jason hatte schon fast den gegenüberliegenden Felsvorsprung erreicht, als der Wind sich drehte.


    Anita schrie auf, als Jason in die Tiefe stürzte. Doch im letzten Moment bekam er den Rand des Vorsprungs zu fassen. Er zog sich daran hoch, rollte sich auf den Rücken und blieb nach Luft ringend liegen.

  


  
    

    [image: image]


    

    Kapitel 15

    Radio Universum


    Der Wind wehte mit unglaublicher Kraft vom Meer her und wirbelte heulend um den Leuchtturm. Die Tür unten im Turm war verschlossen, doch der Gärtner der Villa Argo hatte einen Schlüssel dabei. Als er eintrat und die Wendeltreppe vor sich sah, verließ ihn der Mut. Er hatte vergessen, wie mühsam es war, bis ganz nach oben zu gelangen.


    »Verdammt, Leonard«, brummte er. »Du und deine verflixten Reisen. Das ist das letzte Mal, dass ich dich suchen komme.«


    Leonards Zimmer direkt unter der Laterne war genau so, wie Nestor es in Erinnerung gehabt hatte. Sämtliche Tische waren mit Seekarten bedeckt. Dazwischen und auf dem Fußboden lagen Stapel von Büchern, und an den Wänden hingen mehrere dicke Korkplatten, an die Leonard Zettel in allen Größen geheftet hatte.


    Nestor setzte sich auf einen Stuhl, um zu verschnaufen. Er sah zu den Karten an der Wand hinüber, in die der Leuchtturmwärter Routen und Positionen eingezeichnet hatte. Er schmunzelte, als er an Kalypso dachte, die nun mit Leonards Leidenschaft für das Abenteuer leben musste. Er konnte sich noch genau daran erinnern, wie er die zierliche Buchhändlerin das erste Mal gesehen hatte. Das war vor fünfzig Jahren gewesen, als sie mit ihren beiden kleinen Pudeln im Park gespielt hatte. Er dachte daran, wie genau sie in allem war, wie sorgfältig sie in ihrem Geschäft Buch führte, und stellte sich vor, wie sie Leonard zu überreden versuchte, sein Zimmer im Leuchtturm in Ordnung zu bringen.


    »Gut, Leonard, du verflixter Dickkopf«, sagte Nestor und stand mühsam auf. »Wo steckst du denn dieses Mal?«


    Leonard und Kalypso waren mit dem Boot weggefahren, ohne vorher zu sagen, wohin ihre Reise gehen sollte. Nicht dass sie irgendjemand eine Erklärung schuldig waren, sie waren schließlich erwachsen. Sie hatten ja nicht ahnen können, dass ausgerechnet nach ihrer Abreise Anita Bloom mit ihrem kleinen Buch nach Kilmore Cove kommen würde. Und dass sich der Klub der Brandstifter zurückmeldete. Nestor glaubte zwar nicht, dass sein Exemplar des Fensterbuchs hier im Leuchtturm war, aber er wollte trotzdem sicherheitshalber nachschauen.


    Er sah zuerst die Bücher durch, die Leonard im gesamten Raum verstreut hatte herumliegen lassen. Wie immer ging es darin um Reisen und Forschungen, die sich mit der Suche nach den Erbauern der Türen von Kilmore Cove befassten. Bisher hatte Leonard über sie jedoch nur wenig herausfinden können. Er wusste eigentlich nur, dass sie ihre Werke mit Abbildungen von Tieren signierten und dass sie dafür häufig das Symbol der drei Schildkröten verwendeten.


    Leonard meinte, die Schildkröten wären ein Wahrzeichen des Meeres und deshalb müssten die Erbauer der Türen über das Wasser nach Kilmore Cove gekommen sein. Aber was war aus ihnen geworden?


    Nestor seufzte und überflog einige von Leonards Notizen. »Wo bist du gerade?«, brummte er vor sich hin.


    Er betrachtete eine Seekarte, die den Meeresarm zwischen Cornwall und Irland abbildete. Leonard hatte auf die Karte einen Satz geschrieben, dem Nestor nur zustimmen konnte. »Die Erbauer der Türen sind alle tot.«


    »Tja«, murmelte der Gärtner. »Hast du es endlich eingesehen? Alles, was uns zu tun bleibt, ist, die Türen zu bewachen.«


    »Aber auch wenn sie alle tot sind«, hatte Leonard darunter geschrieben, »könnte es dann nicht sein, dass sie jemanden in ihr Geheimnis eingeweiht haben?«


    Nestor schmunzelte und suchte zwischen den Bücherstapeln weiter. Schließlich stieß er auf das, was er außer Moreaus Buch noch zu finden gehofft hatte. Ein Radiogerät, das unter einem Stapel alter Ausgaben des National Geographic begraben gewesen war.


    Der Apparat war ein schwarzer Kasten, in etwa so groß wie ein kleines Fernsehgerät. Peter Dedalus hatte ihn gebastelt, kurz bevor er aus Kilmore Cove verschwunden war. Leonard hatte immer behauptet, dass das Radio nicht funktionierte, doch Peter war da anderer Ansicht gewesen. Nestor versuchte sich zu erinnern, wie man es einschaltete. Ihm fiel ein, dass auch dieses Gerät wie viele andere von Peters Erfindungen weder mit Strom noch mit Batterien lief, sondern mit Solarenergie betrieben wurde.


    Er klemmte sich das Radio unter den Arm und verließ den Raum. Die letzten Stufen der Treppe führten ihn hinauf auf die oberste Ebene des Leuchtturms, das Aufenthaltsdeck, ein mit einem Geländer geschützter Umgang um die große Laterne.


    Als er auf das Deck hinaustrat, klatschte ihm der Wind wie eine Ohrfeige ins Gesicht.


    Nestor stellte das Gerät ab und wartete eine Weile, damit die von Peter eingebauten Solarpaneele Energie aufnehmen konnten.


    Dann ging er mit dem Radio wieder hinein. Er drückte auf einen Schalter und aus dem Lautsprecher drang das typische Geräusch eines nicht eingestellten Radioempfängers. Er drehte den Regler langsam erst rechts- und dann linksherum. In Kilmore Cove konnte man nur einen einzigen Sender empfangen. Sie hatten ihn mit einer umgebauten Musicbox verbunden, die 24 Stunden am Tag die Stücke aus Black Vulcanos Schallplattensammlung abspielte. Bis jetzt hatte sich in Kilmore Cove noch niemand darüber beschwert, was daran liegen konnte, dass die Sammlung ziemlich umfangreich war.


    Nestor drehte weiter an dem Knopf, bis er einen Kanal fand, in dem vollkommene Stille herrschte.


    Hier ist es, dachte er. Hier sind wir auf Frequenz null.


    Peter hatte ihm mal zu erklären versucht, wie diese Frequenz funktionierte, doch Nestor konnte mit wissenschaftlichen Entdeckungen und technischen Erklärungen nicht viel anfangen. Er wusste nur noch, dass man sie »kosmische Mikrowellenstrahlung« nannte und dass sie in den Sechzigerjahren des 20. Jahrhunderts von zwei Herren entdeckt worden war, die sich mit Radioantennen beschäftigten. Peter hatte gesagt, dieses Signal komme aus dem Weltraum. Es sei das Echo des Urknalls, jener Explosion, mit dem die Entstehung des Universums begonnen hatte.


    Nestor setzte das Headset auf und drückte auf die Sendetaste. »Leonard? Leonard Minaxo, kannst du mich hören? Hier ist Nestor. Leonard? Antworte! Hier ist Nestor aus Kilmore Cove.« Dann ließ er die Taste wieder los und lauschte. Er wiederholte den Vorgang ein Dutzend Mal, ohne eine Antwort zu erhalten, und kontrollierte mehrmals, ob er die richtigen Tasten gedrückt und die richtigen Knöpfe gedreht hatte. Nach einigen weiteren ergebnislosen Versuchen gab er auf.


    Vielleicht war es besser, Julia einzusammeln und zu versuchen, vom Haus der tausend Rufe aus über Anitas Handy Kontakt zu den dreien in den Pyrenäen aufzunehmen. Das Häuschen mitten im Wald war der einzige Ort in Kilmore Cove, von dem aus man nach draußen telefonieren konnte.


    Mit dem Radio unter dem Arm kehrte er in Leonards Zimmer zurück.


    »Hier wären dringend ein paar Reparaturen und Erneuerungen nötig, mein lieber Peter«, murmelte er. »Es funktioniert ja gar nichts mehr.«


    Er stellte das Radio auf einen Tisch und drehte ein letztes Mal an dem Regler, um es wieder auf Black Vulcanos Musiksender einzustellen.


    »…or«, krächzte es da aus dem Lautsprecher. Ein statisches Knistern folgte.


    Nestor zuckte zusammen. Er drehte den Knopf rasch wieder auf die Frequenz null und drückte auf die Sendetaste. »Leonard? Hörst du mich? Over.«


    Nachdem er die Taste losgelassen hatte, herrschte fünf Sekunden lang Schweigen, bevor aus dem Lautsprecher ein ohrenbetäubendes Krächzen drang. »N…stor! …ier Leo…ard! …stehe ganz …lecht! …ver.«


    Sendetaste. »Ich verstehe dich auch ganz schlecht. Wo seid ihr? Over.«


    »Du würdest es mir nicht glauben«, antwortete Leonard, oder zumindest glaubte Nestor, dass sein Freund das gesagt haben könnte.


    »Versuche es mir zu erklären. Over.«


    »…meer… Was ist denn bei euch los? Warum willst du mich sprechen?«


    »Es ist ein Mädchen gekommen, das meine Tagebücher gelesen hat. Danke übrigens, dass du sie ohne mein Wissen an diesen Übersetzer geschickt hast. Over.«


    Aus dem Lautsprecher erklang ein krächzendes, Lachen. »Gern geschehen. Es war uns ein Vergnügen. Ist das alles? Over.«


    »Nein. Es ist noch mehr passiert. Zu viel, um es jetzt zu erzählen. Aber wir suchen jemanden, der unsere Hilfe braucht. Wann kommt ihr zurück? Over.«


    »Wer braucht uns? Verstehe nicht, drück dich deutlicher aus. Over.«


    Leonards Stimme klang jetzt schwächer, so als hätte das Radio kaum noch Energiereserven. Nestor hob es hoch und hielt es ans Fenster in der Hoffnung, dass es dort genügend Licht auffangen könne, um weiterzusenden.


    »Erkläre ich euch, wenn ihr wieder da seid. Aber etwas Wichtiges: Wir suchen ein Buch. Was weißt du über Morice Moreau? Over.«


    »Was hast du gesagt? Was für ein Buch? Habe nicht verstanden. Over.«


    »Reisetagebuch. Reise! Over.«


    »Wiederhole den Namen. Over.«


    »Morice Moreau. Over.«


    »Einen Moment. Over.«


    Nestor wartete, aber nichts geschah. »Leonard? Bist du noch dran? Over.«


    Leonards Stimme schallte so laut und plötzlich aus dem Kopfhörer, dass Nestor erschrocken zur Seite sprang. Dabei rutschte ihm das Radiogerät aus den Händen und fiel zu Boden.


    »…ekannt! Nicht wirklich …ekannt! … Er ist!«


    »Nein!«, schrie Nestor und versuchte, zu rekonstruieren, was Leonard gerade gesagt hatte. Er drückte auf die Sendetaste. »Leonard! Hast du das Buch? Wer ist Morice Moreau?«


    »…ypso!«, vernahm er mit einem Mal Kalypsos Stimme. »Morice Moreau …ar …oßvater!«


    Sendetaste. »Was hast du gesagt, Kalypso? Wer war Morice Moreau? Over.«


    Doch jetzt drang nur noch ein schwaches Krächzen aus dem Radio.


    Nestor runzelte die Stirn.


    Er musste sich verhört haben. Aber es war ihm vorgekommen, als hätte Kalypso gesagt, Morice Moreau sei ihr Großvater gewesen.
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    Kapitel 16

    Familienangelegenheiten


    Der aprikosenfarben tapezierte Flur wirkte freundlich und einladend.


    Julia kümmerte sich nicht weiter um den Lärm, den die drei Flints draußen in der Gasse machten, und stieg in den ersten Stock hinauf. Sie fühlte sich alles andere als wohl in ihrer Haut. Wie ein Dieb drang sie in ein fremdes Haus ein.


    Leise schlich sie die Treppe hinauf und gelangte in ein großes Wohnzimmer mit niedriger Decke. Zwei kleine quadratische Fenster gingen auf die Gasse hinaus. Der Fußboden aus hellen Holzdielen war so glatt und glänzend, dass man sich darin spiegeln konnte. Schnell zog Julia die Schuhe aus, um ihn nicht schmutzig zu machen.


    Anschließend durchquerte sie auf Zehenspitzen den Raum und kam in einen kleinen Flur, von dem aus zwei Zimmer abgingen. Eine der Türen war angelehnt, die andere offen. Durch sie gelangte Julia in ein weiteres Wohnzimmer. Die Wände hier waren lila tapeziert und die schmalen hohen Fenster wurden von hellen Leinenvorhängen eingerahmt. Regale voller Bücher bedeckten drei der vier Wände. Zitternd schlich Julia zu den Büchern. Dabei warf sie einen Blick aus dem Fenster. Von den Flints war zum Glück nichts mehr zu sehen.


    Trotzdem fühlte Julia ein Unbehagen in sich aufsteigen, da hörte sie plötzlich eine dünne Stimme rufen: »Kalypso?«


    Kalt lief es Julia den Rücken hinunter.


    »Kalypso, Liebes, bist du wieder da?«


    Julia bekam weiche Knie. Das war sicher Kalypsos Mutter Iphigenie. Ihr Schlafzimmer musste das hinter der angelehnten Tür sein.


    Regungslos blieb Julia stehen und lauschte. Sie hörte das Rascheln von Bettzeug und das Quietschen eines Bettrahmens. Und dann einen langen Seufzer.


    Vielleicht braucht sie etwas, schoss es ihr durch den Kopf. Schließlich war Kalypsos Mutter krank …


    Blitzschnell fällte Julia eine Entscheidung. Sie lief zurück in den Flur, schob die angelehnte Tür auf und betrat einen verdunkelten Raum.


    »Kalypso, bist du es, Liebes?«, fragte die dünne Stimme wieder.


    Als sich Julias Augen an das Dämmerlicht gewöhnt hatten, sah sie eine Frau mit dünnem weißem Haar und hellblauen Augen auf dem Bett liegen. Sie war so mager, dass sich ihr Körper kaum unter dem Laken abzeichnete und ihr Kopf auf dem Kissen wie der Knauf eines Spazierstocks aussah.


    Julia lächelte freundlich. »Ich bin nicht Kalypso«, sagte sie. »Kann ich etwas für Sie tun?«


    Die alte Frau schaukelte langsam mit dem Kopf hin und her. Dann schloss sie die Augen und auf ihrem Gesicht breitete sich ein seliges Lächeln aus. »Ach, Mama, du bist es.« Dann hielt sie sich mit einem Mal erschrocken die Hand vor den Mund. »Es tut mir furchtbar leid. Ich habe es nicht absichtlich getan. Ich wollte die Tür gar nicht öffnen, Mama«, sagte Iphigenie und bedeckte ihre Augen. »Ich weiß ja, was du gesagt hast. Ich hätte das nicht tun dürfen.« Sie schüttelte heftig den Kopf, sodass sich ihre Haare wie Spinnennetze über dem Kissen ausbreiteten. »Nein, ich habe wirklich mit niemandem darüber gesprochen. Mit niemandem! Das schwöre ich!« Julia wich einen Schritt zurück. Kalypsos Mutter machte ihr Angst. »Lies mir doch etwas vor«, wechselte Iphigenie plötzlich das Thema. Julia schüttelte den Kopf. »Bitte, Mama! Eine von Papas Geschichten.« Kalypsos Mutter deutete mit einer mageren Hand auf den Nachttisch.


    Julias Blick folgte der Bewegung.


    Dort lag ein kleines schwarzes Notizbuch. Sie hielt die Luft an.


    Es war das Buch von Morice Moreau.


    Julia ging darauf zu, doch da verzerrte sich das Gesicht von Kalypsos Mutter. »Du bist nicht meine Mama!«, schrie Iphigenie mit vor Schreck geweiteten Augen. »Wer bist du?«, keuchte sie, mühsam nach Luft ringend. »Hilfe! Hilfe!«


    Automatisch machte Julia einen Schritt nach vorn, ergriff das Buch und verließ fluchtartig das Haus.
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    Kapitel 17

    Flucht aus Venedig


    Das Licht der Mittagssonne verlieh Venedig ein verzaubertes Aussehen. Die großen Palazzi glitzerten im flimmernden Licht der angestauten Hitze miteinander um die Wette.


    Eilig trieb Tommaso Ranieri Strambi Peter Dedalus’ mechanische Gondel mithilfe der Pedale immer weiter voran.


    Er hatte etwas entdeckt.


    Etwas sehr Wichtiges.


    Er war zur Ca’ degli Sgorbi zurückgekehrt und hatte sich die Fresken des französischen Malers noch einmal gründlich angesehen. Er wollte endlich begreifen, warum ihm dieses Haus solche Angst einjagte. Er hatte alle Fenster aufgerissen, um möglichst viel Licht hereinzulassen, und hatte sich unzähligen Tiergesichtern gegenübergesehen: Affe. Hase. Reh. Esel. Dachs. Pferd. Drache. Mammut. Wal. Katze. Löwe. Rabe.


    Und dann hatte er verstanden. Es waren genau die Tiere, die die Schlüssel der Türen zur Zeit schmückten. Mit Ausnahme des Raben.


    Das konnte kein Zufall sein.


    Es kam ihm vor, als versteckte sich in den Tierzeichnungen eine Nachricht, aber er war nicht in der Lage, sie zu entschlüsseln.


    Tommaso wünschte sich nichts mehr, als dass Anita bei ihm wäre, damit er ihr erzählen konnte, was er entdeckt hatte.


    Denn er hatte auch begriffen, warum sich die Brandstifter für diese Angelegenheit interessierten. Morice Moreau und Ulysses Moore hatten beide mit imaginären Orten zu tun: Der eine hatte sie gemalt, der andere hatte in ihnen gelebt.


    Tommaso hatte den Ordner von Anitas Mutter gefunden, in dem jedes Fresko sorgfältig mit Foto dokumentiert war. Er lag neben ihm in der Gondel. Jetzt plagte ihn sein schlechtes Gewissen. Denn er hatte nicht nur Mrs Blooms Ordner an sich genommen, sondern auch sämtliche Tierbilder mit weißer Farbe übermalt. Er hatte ein Kunstwerk beschmiert und es dadurch vielleicht für alle Zeiten ruiniert.


    Die Sgorbi, die Ungeheuer.


    Die Tiere der Schlüssel.


    Die Gesichter, die in den Blättern und Luftwurzeln eines Baums gelauert und ihn beobachtet hatten. Aber es wäre zu gefährlich gewesen, sie so zurückzulassen, denn dann hätten die Brandstifter womöglich ihr Geheimnis entschlüsselt.


    Tommaso glitt in Peter Dedalus’ Gondel auf dem Wasser dahin, auf der Suche nach der Calle dell’Amor degli Amici. Einem imaginären Ort, der in Ulysses Moores Tagebüchern beschrieben wird. Doch wie sollte er ihn finden?


    Er ließ sich von der Strömung auf einen wenig befahrenen Kanal treiben und rief sich den Nachmittag in Erinnerung, an dem Anita und er den Übersetzer der Bücher von Ulysses Moore getroffen hatten. Sie hatten ihn gefragt, wie es ihm gelungen war, nach Kilmore Cove zu gelangen. Der Mann hatte Anita seine Uhr geschenkt und gesagt, sie würde ihr dabei nützlich sein.


    Ein Gegenstand aus dem Ort, an den man wollte …


    Tommaso befand sich an Bord von Peter Dedalus’ Gondel. Ferner hatte er die Maske und den Umhang des ersten aller Brandstifter dabei – des Grafen Cenere. Das würde wohl ausreichen.


    Außerdem hatte der Übersetzer einen Vers aufgesagt, der als Reiseführer diente.


    Ein Reiseführer!


    Das war das, was er nicht hatte. Tommaso besaß keinen Reiseführer. Oder konnte die Gondel ihn womöglich leiten? Er suchte zwischen den mechanischen Teilen des Antriebs nach etwas, das Peter Dedalus dort möglicherweise angebracht haben könnte, und fand tatsächlich einen kleinen roten Hebel, auf dem ein weißer Porzellankopf angebracht war. Darauf war der Buchstabe K aufgemalt. K wie Kilmore Cove?, fragte sich Tommaso.


    Er legte den Hebel um und die Gondel setzte sich von allein in Bewegung. Um nichts unversucht zu lassen, warf Tommaso sich auch noch den Umhang des Grafen Cenere um die Schultern und setzte die Vogelmaske auf.


    Dann schloss er die Augen und ließ sich treiben.


    Tock machte das Holz des Bootes, als es gegen die steinerne Einfassung des Kanals stieß.


    Tock, tock.


    Tommaso öffnete die Augen wieder und sah sich um. Er befand sich in einem langen, schmalen Kanal, auf dessen rechter Seite eine Gasse begann.


    »Es ist überhaupt nichts geschehen«, murmelte er enttäuscht. Alles sah genauso aus wie vorher: das brackige Wasser, die Fassaden der Häuser, die sich im Kanal spiegelten.


    Er biss sich auf die Lippen.


    Er hatte sich geirrt. Langsam wanderte sein Blick nach oben zu den Giebeln der Häuser, zu ihren Dächern mit den Schornsteinen und den Fernsehantennen und Satellitenschüsseln …


    Tommaso stand so schnell auf, dass die Gondel heftig ins Schaukeln geriet. Verblüfft sah er sich um. Keine Fernsehantennen, keine Satellitenschüsseln, kein einziges Kabel.


    »Das glaube ich nicht«, sagte er leise. Er kletterte an Land, machte die Gondel an einem Eisenring in der Kanaleinfassung fest und betrat die Gasse.


    Ganz hinten links war eine schmale Treppe, die aussah, als wäre sie nur auf die Hauswand aufgemalt. Sie führte zu einer Tür hinauf.


    War er wirklich im Jahr 1751 angekommen?


    Tommaso stieg die Stufen hinauf, ging durch die Tür und fand sich in einem dunklen Raum wieder, der mit übereinandergestapelten Möbeln und anderen ausrangierten Gegenständen vollgestopft war.


    Er ließ seinen Blick durch den Raum schweifen und entdeckte eine weitere kleine Tür. War das eine Tür zur Zeit? Tommasos Herz fing wie wild an zu schlagen. War sie möglicherweise offen?


    Tommaso zwängte sich zwischen dem Sperrmüll hindurch, drückte die Klinke der Tür hinunter … und sie ging auf. Ohne nachzudenken, trat er über die Schwelle.
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    Kapitel 18

    Voynichs Koffer


    Malarius Voynich konnte sich nicht mehr daran erinnern, wann er zum letzten Mal eine Reise unternommen hatte. Sehr gut erinnern konnte er sich allerdings daran, dass Reisen etwas war, das er aus tiefstem Herzen hasste. Ganz besonders zuwider waren ihm die Reisevorbereitungen.


    Wie lange würde er wegbleiben? Kilmore Cove war in Cornwall und nach Cornwall war es weit.


    Einen Tag?


    Zwei?


    Drei?


    Es würde bedeuten, dass er in einem Hotel schlafen musste.


    Er packte in seinen karierten Koffer einen sorgfältig zusammengefalteten Morgenmantel, einen Pyjama, eine Schlafmaske und Ohrstöpsel.


    Medikamente. All seine Medikamente. Hinein damit in den Koffer!


    Hemden. Drei Hemden.


    Hosen. Zwei Hosen.


    Acht Paar Socken, alle in der gleichen Farbe und von derselben Länge.


    Und was noch?


    Was würde er noch brauchen?


    Zahnseide. Fünfzig Zentimeter. Ab damit in den Koffer.


    Außerhalb seiner perfekt klimatisierten Wohnung konnte es schon mal unangenehm kühl oder warm sein, gleichgültig, was in den Medien verkündet wurde.


    Gerade Cornwall war wegen seines launischen Wetters bekannt.


    Er würde also einen Regenmantel brauchen. Einen leichten Pullover. Einen dicken Pullover. Alle beide grau.


    Fehlte noch was?


    Er ging zum Schreibtisch und legte die Hand auf eine schwarze Ledermappe. Er dachte kurz nach und schlug sie auf. Sie enthielt 57 Blatt Papier im Format A4, alle mit der Schreibmaschine in der Schrift Times Roman und mit doppeltem Zeilenabstand beschrieben. Auf dem ersten Blatt stand der Titel:


    

    Liebe lässt sich nicht lenken


    

    – Roman –



    von Malarius Voynich


    

    Die folgenden 56 Seiten stellten den Anfang des Romans dar. Ein perfektes, makelloses Werk. Der ultimative Roman, an dem Malarius Voynich unter strengster Geheimhaltung nun schon seit 57 Jahren arbeitete. Er schrieb eine Seite im Jahr, ohne etwas zu überstürzen. Er schrieb sehr sorgfältig. Und sehr präzise.


    Niemand ahnte etwas von der Existenz dieses Werkes. Malarius Voynich sah es als seine einzige Schwäche an.


    Als das Telefon klingelte, zuckte der Chef der Brandstifter zusammen und schloss rasch die Mappe, bevor er den Hörer abnahm.


    »Voynich«, meldete er sich barsch.


    Am anderen Ende der Leitung war Eco.


    »Ich stehe vor der Ca’ degli Sgorbi, Doktor Voynich. Mrs Bloom, die Restauratorin, ist auch da«, sagte der Brandstifter aus Venedig.


    Malarius Voynich gab keinen Ton von sich.


    »Ich rufe Sie an, weil von der kleinen Bloom eine weitere Nachricht hereinkam. Sie lautet: ›Lieber Tommi, wir sind an der Grenze. Jason ist eben rübergesprungen. Ich habe Angst, aber wir könnten es schaffen.‹ Haben Sie das gehört, Doktor Voynich? Was halten Sie davon?«


    »Ich habe es gehört.«


    »Es scheint mir wichtig zu sein …«


    »Hör mir mal gut zu, Eco. Ich werde nach Kilmore Cove fahren, um diese Angelegenheit höchstpersönlich zu erledigen.«


    »Ich weiß, Doktor Voynich. Und ich werde nach London nachkommen, sobald …«


    »Sobald du die Sache mit Mrs Bloom und diesem kleinen Vandalen in Venedig erledigt hast. Und bitte ruf mich nicht jedes Mal an, wenn die kleine Bloom eine Nachricht schickt.«


    »Aber es schien mir wichtig zu sein, dass …«


    »Von jetzt an kontaktierst du in solchen Fällen die Gebrüder Schere, die der kleinen Bloom auf den Fersen sind.«


    »Doktor Voynich, ich …«


    »Die Gebrüder Schere haben mit eigenen Mitteln ein französisches Mobiltelefon erworben. Die Nummer lautet +33 3648 39327. Als ich das letzte Mal bei ihnen anrief, befanden sie sich gerade in einem Wald. Vielleicht solltest du dich schnell bei ihnen melden, bevor sie von einer Rotte durchgedrehter Wildschweine in Stücke gerissen werden«, sagte Malarius Voynich und beendete das Gespräch.


    Nachdenklich sah er sich im Zimmer um und legte dann die Ledermappe mit den 57 beschriebenen Seiten in den Koffer.


    Anschließend packte er noch seinen Schirm mit dem eingebauten Flammenwerfer, Modell Platin, obenauf.


    »Ulysses Moore«, murmelte er. In seinen Augen funkelte Hass. »Jetzt bist du dran.«


    

    »›Wenn du das Unmögliche ausgeschlossen hast‹«, sagte der Lockenkopf, »›muss das, was übrig bleibt, die Wahrheit sein – wie unwahrscheinlich es auch ist.‹«


    »Das ist leicht«, meinte der Blonde, der neben ihm saß. »Das ist von Sherlock Holmes.«


    Die Gebrüder Schere hatten mittlerweile die Felsterrasse in den Pyrenäen erreicht. Der Wind wirbelte um sie herum, während sie das Seil betrachteten, das zwischen der Statue und dem Vorsprung auf der anderen Seite gespannt war.


    Der Lockenkopf drehte sich zu seinem Bruder um. »Falsch. Das ist von Sir Arthur Conan Doyle.«


    »Das ist doch dasselbe. Den Satz sagt Sherlock Holmes in Der Hund der Baskervilles.«


    »Wieder falsch, liebes Brüderchen. Es ist Sir Arthur Conan Doyle, der seiner Figur diesen Satz in den Mund legt.«


    Genervt entfernte sich der Blonde ein paar Schritte. »Das ist jetzt nicht der richtige Moment für Spitzfindigkeiten. Wir müssen beschließen, was wir jetzt tun.«


    »Die Richtung ist ja nun eindeutig vorgegeben«, erwiderte sein Bruder. Er betastete das über den Abgrund gespannte Seil. »Glaubst du, es hält?«


    »Keine Ahnung, aber ich lasse dir den Vortritt.«


    »Wie großzügig.«


    »Dein Anzug hat auf dem Weg hierher ganz schön gelitten. Da musst du dir keine Sorgen machen, ihn zu ruinieren, wenn du dort unten auf den Felsen aufschlägst.«
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    Kapitel 19

    Das geheime Tor


    Nachdem sich Anita und Rick am Seil über den Abhang gehangelt hatten, waren sie nach Osten weitergegangen, bis sie auf einen See gestoßen waren, dessen Anblick ihnen den Atem raubte. Er war vollkommen rund und von über zehn Meter hohen Felsbrocken umgeben. Von weiter oben stürzten drei Wasserfälle schäumend hinunter in einen kristallklaren blauen See.


    »Seht ihr hier irgendwo ein Tor?«, schrie Jason über das Tosen des Wassers hinweg.


    »Nein.« Anita schüttelte den Kopf.


    »Wartet hier auf mich!«, rief Rick. Er stellte seinen Rucksack ab und kletterte die glitschigen Felsen hinauf, indem er sich an Baumwurzeln festhielt. In weniger als einer Viertelstunde war er auf der Höhe des Felsenbeckens angelangt.


    Von dort konnte er auf ein ringförmiges Tal blicken, das in seiner gesamten Breite von einem Fluss ausgefüllt wurde. Das Wasser, das sich in drei Arme teilte, umgab einen zylindrischen Berg. Dieser ging in ein Hochplateau über, auf dem dichter Wald wuchs. Gischt und Wasserdampf erfüllten die Luft und machten es schwierig, Einzelheiten zu erkennen. Der Himmel hatte sich verfärbt und sein mal roter, mal orangefarbener Schimmer kündigte den Sonnenuntergang an.


    Auf dem Felsrand balancierte Rick auf den Fluss zu. Immer wieder sah er nach unten, um zwischen den dicht wachsenden Bäumen Ausschau nach Anita und Jason zu halten. Er konnte sie aber von seiner Position aus nicht sehen.


    Langsam tastete er sich weiter vorwärts und dachte an die Anmerkungen zu den Reisevorbereitungen. »Sollte das Tor verschlossen sein, an das man nicht klopfen kann, muss das Wasser abgestellt werden.« An welches Tor kann man nicht klopfen, fragte er sich. Und gab sich gleich darauf selbst die Antwort: an ein Tor, das aus Wasser besteht. Es musste also eine Möglichkeit geben, das Wasser irgendwie zu stoppen.


    

    Als Anita und Jason schon über eine halbe Stunde gewartet hatten, wurde Jason allmählich unruhig. »Ich schaue mal nach, ob Rick Hilfe brauchen kann«, verkündete er und verschwand zwischen den Bäumen. »Bin gleich zurück.«


    Genau in diesem Moment erfüllte ein schauerliches Quietschen die Luft und ließ Jason augenblicklich umkehren.


    »Alles okay, Anita?«


    Anita hielt sich die Ohren zu. »Was war das denn?«


    »Keine Ahnung. Es hat sich angehört wie … ich weiß nicht, was.«


    »Jason, schau mal!«


    Einer der drei Wasserfälle schien immer schmäler zu werden und versiegte schließlich ganz. Und dort, wo bis vorhin die Wassermassen hinuntergestürzt waren, sah man jetzt eine Grotte. Sie war mit einem schwarzen Tor verschlossen, in das ein großes vergoldetes A eingearbeitet war.


    »Arcadia«, sagten Anita und Jason wie aus einem Mund.
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    Kapitel 20

    Am Strand


    Julia stürzte aus Kalypsos Haus hinaus auf die Gasse. Die drei Flints hatten sich hinter einer Ecke versteckt und nahmen wieder ihre Verfolgung auf.


    Julia klopfte das Herz bis zum Hals. Sie hatte das Gefühl, in ihrem ganzen Leben noch nie so etwas Schlimmes getan zu haben. Sie lief die Hauptstraße entlang und bog dann in die Promenade ein, die an der Bucht entlangführte. Von dieser sprang sie auf den Strand und rannte hinunter zum Wasser. Allmählich gelang es ihr, sich zu beruhigen.


    Ihre Hände umklammerten Morice Moreaus kleines Buch. Es sah genau so aus wie das, das Anita mitgebracht hatte.


    Julia schlug es auf.


    Es waren die gleichen Illustrationen, die gleichen Rahmen …


    »He, Äffchen!«, hörte sie da plötzlich einen der Flints rufen.


    Sofort schlug sie das Buch zu und versteckte es hinter ihrem Rücken.


    »Was machst du denn da?«, fragte der kleine Flint.


    »Ja, was machst du denn da?«


    »Und was versteckst du da hinter deinem Rücken? Sag schon!«


    Julia brachte keinen Ton heraus. Erst die Begegnung mit Kalypsos Mutter und dann wieder die drei Cousins. Das war einfach zu viel. Sie drehte sich um, ohne ein Wort zu sagen, und rannte los.


    »Haltet sie auf!«


    »Schneller, lauft schneller!«


    »Sie entkommt uns!«


    Doch rasch hatte sie die drei Flints hinter sich zurückgelassen. Sie blieb kurz stehen und drehte sich um. »Gebt ihr etwa schon auf?«


    Der kleine Flint warf ihr einen hasserfüllten Blick zu und wollte gerade etwas sagen, als er mit einem Mal ganz blass wurde und wie vom Donner gerührt stehen blieb. Verwundert wandte sich Julia um und sah sich plötzlich einem Ungeheuer gegenüber.


    

    Die Flints schrien auf und flohen.


    Julia dagegen blieb wie versteinert stehen und starrte das Wesen mit aufgerissenen Augen an, Morice Moreaus Notizbuch hielt sie schützend an die Brust gedrückt.


    Die Gestalt vor ihr war in einen schwarzen Umhang gehüllt, der ihr bis zu den Füßen reichte. Ihr Gesicht wurde von einer furchterregenden Maske mit einem Vogelschnabel verdeckt. Sie hob eine Hand und fragte mit freundlicher Stimme: »Du bist Julia, nicht wahr?«


    »Äh … ja«, stammelte Julia.


    Die schwarze Gestalt nahm die Maske ab, und es kam das Gesicht eines Jungen zum Vorschein, der ungefähr so alt sein musste wie sie.


    »Ich heiße Tommaso Ranieri Strambi«, stellte er sich vor.


    Julia war sprachlos. Woher wusste dieser seltsame Typ, wie sie hieß? »Entschuldige, aber könntest du bitte erklären, wer du bist?«


    »Ach so, ja klar. Ich komme aus Venedig.« Julias Knie wurden weich. »Das hier sind die Sachen des Grafen Cenere. Ich glaube, du hast ihn gekannt.«


    »Aber …«


    »Und in diesem Ordner sind die Fotos der Ca’ degli Sgorbi. Von den Fresken von Morice Moreau. Du weißt wahrscheinlich von Anita, wovon ich rede, oder?«


    »Ja … aber …«


    »Wunderbar. Denn jetzt muss ich dir den zweiten Teil erzählen. Du wirst es niemals glauben … Ihr werdet es niemals glauben …« Er sah zu dem kleinen Hafen und den alten Häusern von Kilmore Cove hinüber und schließlich zur Villa Argo hoch oben auf den Klippen. »Ach, da ist sie ja. Sie sieht genau so aus, wie ich sie mir vorgestellt habe.«


    »Entschuldige mal, der zweite Teil wovon?«, fragte Julia und presste das Buch noch fester an sich.


    Tommaso grinste verschmitzt. »Na ja, ich habe das Geheimnis der Türen zur Zeit gelüftet. Ich weiß jetzt, wie man sie baut.« Er hielt den Ordner mit den Fotos hoch. »Hier steht alles drin.«
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    Kapitel 21

    Der Aufstieg


    Als sie auf dem rutschigen Pfad um den See herum zu der Grotte gingen, die der Wasserfall verdeckt hatte, beschrieb Rick seinen Freunden, was er von den Felsen aus gesehen hatte und wie die Schleuse funktionierte.


    »Da war ein Zahnrad. Es hat das Wasser zum mittleren Wasserfall umgeleitet.«


    »Was schätzt du, wie lange wird das so bleiben?«


    »Keine Ahnung. Ich bin mir nicht sicher, ob er jetzt einfach abgestellt bleibt, bis man die Schleuse wieder öffnet.«


    Während sie auf das Tor zugingen, wurde das dünne Rinnsal, das von oben auf sie heruntertropfte, jedoch immer größer. Sie beschleunigten ihre Schritte und schoben sich genau in dem Moment durch das Tor, als der Wasserfall wieder seine volle Stärke erreicht hatte.


    Anschließend folgten sie einem langen, in den Fels gehauenen Tunnel, der allmählich anstieg. Er führte sie an den Fuß des zylindrischen Berges.


    Inzwischen war die Sonne eine vibrierende Scheibe am Horizont und ihre Strahlen hüllten den Berg in ein orangefarbenes Licht. Der Fluss, der den Berg mit seinen Armen umgab, toste reißend dahin.


    »›Von Pausen beim Aufstieg ist abzuraten‹«, rezitierte Rick den betreffenden Vers aus Moreaus Buch. »›Haltet euch von trügerischen Zufluchtsstätten fern.‹«


    »Ich glaube, Morice Moreau meint, wir sollten keine Zeit verlieren und dort hinaufsteigen.« Jason deutete auf eine Reihe von Einkerbungen im Fels.


    »Das hat mir gerade noch gefehlt«, stöhnte Anita.


    »Das ist nicht dein Ernst.« Rick ließ sich auf den Boden fallen.


    »Wir haben immerhin ein zweites Seil und die Karabinerhaken«, entgegnete Jason und zog die Riemen seines Rucksacks enger.


    »Aber wir haben auch die Rucksäcke und die sind ganz schön schwer«, entgegnete Rick.


    Jason sah nach oben. »Wir sind so nah dran«, flüsterte er und legte die Hand in die erste Kerbe. Das Gestein fühlte sich warm an. »Das sieht doch gar nicht so schwierig aus. Die Kerbe ist tief genug.« Er streckte den Arm aus, griff in die zweite Kerbe und machte sich an den Aufstieg.


    »Jason!«, rief Anita.


    »Wenn ihr nicht mitkommen wollt, könnt ihr ja hier auf mich warten.«


    »Das ist zu gefährlich«, protestierte Rick.


    »Nicht so gefährlich wie der Sprung vorhin.«


    »Jason … die Rucksäcke sind zu schwer.«


    »Dann lasst sie eben hier.« Jason griff mit gleichmäßigen Bewegungen in die Kerbe über ihm und zog sich immer weiter den Berg hinauf.


    Nach einigem Zögern nahm Anita ihren ganz Mut zusammen und folgte Jason. Schnell merkte sie, dass es gar nicht so schwer war, sie durfte nur nicht nach unten schauen.


    Rick kletterte als Letzter. Mit seinen kräftigen Armen und Händen hatte er keinerlei Probleme, sich an den Kerben festzuhalten und hochzuziehen.


    Als Anita die Hälfte der Strecke zurückgelegt hatte, musste sie eine kurze Verschnaufpause einlegen. Ihre Beine fühlten sich plötzlich ganz schwer an.


    »Alles in Ordnung?«, fragte Rick von unten zu ihr herauf.


    Anita kniff die Augen zusammen. Das Gesicht gegen die Felswand gedrückt und die Füße in die Kerben gestemmt, entspannte sie zuerst den einen Arm und dann den anderen.


    Ihre Muskeln zitterten vor Anstrengung und ihre Knie brannten.


    »Los, weiter!«, rief Jason. »Ihr habt es gleich geschafft!«


    In dem Moment blickte Anita nach unten und augenblicklich wurde ihr schwindelig.


    »Anita? Geht es dir gut?«, fragte Rick. »Anita?«


    Anita klammerte sich fester an die Kanten der Kerben. Sie konnte sich nicht rühren. Alles okay, versuchte sie sich zu beruhigen. Bis jetzt ist ja alles gut gegangen.


    »Jason, ich glaube, Anita hat ein Problem!«, rief Rick.


    »Nein, nein, es ist alles in Ordnung«, erwiderte sie rasch. »Ich muss nur einmal durchatmen. Gleich geht es weiter.«


    Rick berührte mit den Fingern ihren Knöchel. »Lass dir Zeit. Wir können ein bisschen warten. Und wenn es nicht geht, drehen wir einfach wieder um.«


    Anita schüttelte den Kopf und kam sich furchtbar blöd vor.


    Vorsichtig löste sie die rechte Hand, fand die nächste Kerbe und zog sich daran hoch.


    »Ja, so ist es gut«, lobte Rick sie.


    Ohne lange nachzudenken, tastete sich Anita vorsichtig weiter nach oben vor. Dann spürte sie mit einem Mal, wie jemand nach ihr griff und sie über den Rand des Abhangs zog.


    Sie rollte sich auf die Seite. »Wahnsinn …«, flüsterte sie. »Wahnsinn.«


    Jason kniete sich neben sie und sah ihr in die Augen, als Ricks Kopf über dem Abgrund auftauchte und ihr Freund sich im nächsten Augenblick neben sie rollte.


    Dankbar lächelte Anita ihn an.


    »Wow! Wir haben es tatsächlich geschafft!«, rief Rick und ließ seinen Rucksack auf den Boden plumpsen.


    Anita sprang auf und umarmte ihn. »Ohne dich hätte ich es nie hinbekommen. Danke.«
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    Kapitel 22

    Et in Arcadia ego


    In der Ferne erklang ein Grummeln, erstes Vorzeichen eines herannahenden Gewitters. Die drei waren eine Weile unter den Bäumen sitzen geblieben, um sich auszuruhen.


    Als der Himmel immer finsterer wurde und am Horizont die ersten Blitze aufflackerten, stand Jason auf und bedeutete Anita und Rick, ihm zu folgen.


    Schweigend liefen sie einen steinigen Pfad entlang, der zwischen Sträuchern und hohen Gräsern durch den Wald führte.


    »Ich finde es hier unheimlich«, sagte Anita zu Rick, nachdem sie einige Minuten lang nebeneinander hergelaufen waren, und blieb stehen.


    Rick stützte seine Arme auf den Knien ab und sah sich um. »Geht mir auch so. Und ich habe das Gefühl, beobachtet zu werden.«


    »Hey, ihr beiden!«, rief Jason ihnen zu und zeigte nach vorn. »Da unten … da ist eine Stadt.«


    

    Auf einer großen Lichtung zwischen Bäumen und Sträuchern entdeckten sie Reste alter, von Efeu überwucherter Säulen. Dann die Fassade eines antiken Tempels mit vier Säulen und die Statue einer Frau auf einem Podest. Weiter hinten kamen spitzgiebelige Gebäude, aus deren Fenstern blühende Pflanzen herauswuchsen. Eine Kirche mit einem hohen Kirchturm, von Glyzinien umrankt. Ein Turm von üppigem Pflanzenwuchs fast vollständig bedeckt.


    Jason, Anita und Rick kamen aus dem Staunen nicht mehr heraus. Es sah aus, als hätte die Natur die Stadt zurückerobert. Aus den Dachfenstern mittelalterlicher Häuser ragten Äste, Wurzeln waren um ausgetrocknete Springbrunnen herumgewachsen. Überall dort, wo es schattig war, gedieh dunkelgrünes Moos, und aus den einstigen Plätzen waren saftige, von weißen Blumen übersäte Wiesen geworden. Vögel nisteten unter den Dächern und auf den erloschenen Schornsteinen. Kaninchen bevölkerten die Keller. Generationen von Nagetieren und Insekten hatten die Dachstühle vieler Gebäude zerstört.


    »Das muss das Sterbende Dorf sein.« Anita schob die Ranken zur Seite, die von einer Statue herunterhingen.


    »Ein vollkommen verlassener Ort«, sagte Jason, der durch ein Fenster ins Innere eines der verfallenen Häuser schaute.


    Es war, als hätten seit Tausenden von Jahren Baumeister und Architekten auf diesem Berg Zuflucht gesucht und eine Probe ihres Könnens hinterlassen.


    Mit dem Fortschreiten der Abenddämmerung wurden die Rufe der Vögel leiser.


    »Äh, Jungs?«, sagte Anita plötzlich und griff nach Jasons Arm.


    »Was ist?«


    »Da drüben am Brunnen hat sich gerade etwas Größeres bewegt.«


    »Ist da jemand?«, rief Rick und ging näher an den moosbedeckten Springbrunnen heran.


    Anita kniff die Augen zusammen. »Wartet. Ich hab eine Idee.« Sie setzte sich auf den Boden und holte aus dem Rucksack Morice Moreaus Buch. Sie schlug es auf und suchte nach der Seite mit dem Rahmen, in dem ihr die Frau erschienen war. Aber er war leer. »Schade«, murmelte sie, doch dann füllte sich der Rahmen plötzlich. Anita lächelte. »Ich bin jetzt da.«


    »Ich habe dich gesehen.«


    »Dann weiß du schon, dass ich nicht allein bin«, sagte Anita schnell. »Wir sind zu dritt, meine Freunde und ich. Wir sind gekommen, um dir zu helfen.«


    »Mir helfen? Seit vielen Jahren war niemand mehr an diesem Ort.«


    Jason spitzte die Ohren. Hatte er da nicht gerade eine Stimme gehört? Er griff nach Ricks Hand und bedeutete seinem Freund, ihm zu folgen.


    »Aber jetzt sind wir da. Wo bist du?«


    »Ich habe mich versteckt.«


    Jason näherte sich einem schmalen Haus, während Rick von der Seite her im großen Bogen darauf zupirschte.


    »Ich sitze auf dem Platz mit dem Springbrunnen«, erzählte Anita. »Wenn du mich kennenlernen willst, kannst du herkommen. Ich heiße Anita Bloom.«


    »Wie habt ihr das Sterbende Dorf gefunden?«


    »Wir hatten einen guten Reiseführer: Morice Moreaus Buch.«


    »Ach, Morice«, seufzte die Frau.


    »Hast du Morice gekannt?«


    »Ja«, antwortete die Frau. »Er war einer der Allerletzten, die Arcadia besuchten. Aber es ist schon so viele Jahre her. So furchtbar viele Jahre. Er hatte fest versprochen wiederzukommen. Und ich … ich habe auf ihn gewartet, aber …«


    »Er ist nicht zurückgekehrt.«


    »Nein.«


    »Seit wie vielen Jahren wartest du auf ihn?«


    »Seit zehn, hundert, tausend? Welche Bedeutung hat Zeit denn schon, wenn man allein ist?«


    Jason konnte die Stimme der Frau nun deutlich hören. Sie musste ganz in seiner Nähe sein.


    »Weißt du, was?«, sagte Anita. »Ich kenne gar nicht deinen Namen.«


    Die Frau auf dem Bild blieb eine Weile stumm. Dann antwortete sie: »Ich habe keinen Namen mehr. Aber wenn du willst, kannst du mich Ultima nennen, denn das bedeutet die Letzte.«


    »Die Letzte wovon?«


    Die Frau lachte. »Du stellst viele Fragen, Anita Bloom. Sehr viele Fragen!«


    Auch Jason hatte das Lachen gehört. Er lief hinter das Haus, an dem er gerade vorbeigegangen war und …


    »Du hast mich reingelegt«, zischte Ultima und verschwand.


    »Nein!«, schrie Anita.


    

    Hinter dem Haus war ein Garten mit kniehohen Wildblumen. Als Jason um die Ecke bog, sah er sich plötzlich einer Frau gegenüber.


    Die Begegnung war so überraschend, dass beide regungslos stehen blieben.


    Ultima hatte die Hände erhoben. Sie trug eine himmelblaue ärmellose Tunika und hatte sehr kurzes Haar. Sie war barfuß und hielt in der Hand ein kleines schwarzes Buch, das Morice Moreaus Notizbuch glich wie ein Ei dem anderen.


    Jason klappte der Unterkiefer herunter.


    Die Frau hatte tintenschwarze Augen und eine gerade, spitze Nase.


    »Ich …«, stammelte Jason, aber da war die Frau schon an ihm vorbei und flink wie ein Reh zwischen den Bäumen verschwunden. Es kam Jason vor, als wäre ihm ein Geist erschienen.


    Die Haut der Frau hatte so glatt wie der Marmor der Statuen ausgesehen und ebenso wie die Statuen hatte sie alt und gleichzeitig alterslos gewirkt. Wie viele Jahre mochte sie alt sein? Zwanzig? Dreißig? Hundert?


    Anita kam herbeigelaufen.


    »Sie ist in die Richtung verschwunden«, sagte Jason und deutete zum Waldrand hinüber.


    Als Anita die erste Baumreihe erreicht hatte, blieb sie stehen. »Ultima, hörst du mich? Ultima! Ich bin es, Anita Bloom! Ich habe dich nicht hereingelegt!« Sie hielt das Buch hoch. »Das hier ist mein Exemplar von Moreaus Buch.«


    Keine Reaktion.


    »Ultima!«, rief Anita wieder. »Bitte lauf nicht weg! Wir sind deine Freunde! Wir sind gekommen, um dir zu helfen!«


    Da hörte Anita ein Rascheln neben sich und drehte sich zur Seite. Äste und Zweige bogen sich und zwischen den Bäumen kam Ultima zum Vorschein. Sie neigte den Kopf erst zur einen und dann zur anderen Seite – wie ein Tier auf der Flucht.
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    Kapitel 23

    Mr und Mrs Bloom


    »Sag das noch mal.« Anitas Mutter hielt das schnurlose Telefon fest umklammert und tigerte mit hochrotem Kopf im Flur auf und ab.


    »Ich habe unsere Tochter wie vereinbart zum Flughafen gebracht.«


    »Und warum hast du sie nicht bis zum Terminal begleitet?« Mrs Bloom hatte von ihrer Tochter eine SMS bekommen, in der stand, dass sie aus Versehen das Flugzeug nach Toulouse genommen hatte, dass es ihr aber gut ging und sie sich keine Sorgen zu machen brauchte. Sie hatte genug Geld und würde sich in den nächsten Flug nach Venedig setzen. »Das hat mir gerade noch gefehlt. In der Ca’ degli Sgorbi ist eingebrochen worden und mehrere Fresken im Treppenhaus wurden ruiniert. Und jetzt ist auch noch unsere Tochter verschwunden!«


    »Nein, sie ist nicht verschwunden. Sie ist nach Toulouse geflogen.«


    »Wie auch immer sie das geschafft hat, bei all den Kontrollen.« Mrs Bloom schüttelte den Kopf. »Und du hast sie also auch nicht auf dem Handy erreicht!«


    »Nein, leider nicht«, erwiderte Mr Bloom zerknirscht.


    »Da ist noch etwas«, sagte Mrs Bloom leise.


    »Was?«


    »Eben hat sich Signora Strambi bei mir gemeldet.«


    »Ich kenne keine Signora Strambi.«


    »Sie ist die Mutter von Anitas Schulfreund.« Mr Bloom sog hörbar die Luft ein. »Der Junge ist nicht in der Schule gewesen und mittags auch nicht zum Essen nach Hause gekommen.«


    »Kann es sein«, keuchte Mr Bloom, »dass sie … zusammen durchgebrannt sind?«


    Seine Frau brach in hysterisches Gelächter aus. »Was soll ich dir darauf antworten?«


    »Ich fliege sofort nach Toulouse!«, rief Mr Bloom. »Melde mich später wieder bei dir.« Er ließ sein Handy zuschnappen und verließ mit schnellen Schritten die Bank, in der er arbeitete.


    Er bemerkte den Mann nicht, der ihm im Abstand von wenigen Metern folgte. Auf einmal aber legte sich eine breite, kräftige Hand auf seine Schulter. Mr Bloom sah auf und ins Gesicht eines Mannes mit dichtem schwarzem Bart. Er war massig wie ein Stier und seine Kleider waren mit Ruß und Maschinenöl beschmiert.


    »Entschuldigen Sie bitte, Mister Bloom«, sagte der Unbekannte. »Aber ich glaube zu wissen, wo Ihre Tochter sich aufhält.«


    »Wer sind Sie?«


    »Tun Sie mir nur einen Gefallen: Gehen Sie jetzt bitte nicht nach Hause.«


    In der Ferne donnerte es.


    »Hören Sie? Da kommt ein Gewitter, und wenn ein Gewitter im Anzug ist, sollte man besser dort bleiben, wo man ist.«


    »Was reden Sie denn da?«


    »Ich rede davon, dass die wissen, wer Sie sind und wo Sie wohnen.« Der Unbekannte zwinkerte ihm zu. »Aber zum Glück wissen wir, wer die sind und wo sie wohnen. Damit steht es unentschieden, verstehen Sie? Aber das kann nur so bleiben, wenn Sie jetzt nicht nach Hause gehen. Die warten dort auf Sie.«


    Mr Bloom spürte, wie ihm das Herz bis zum Hals klopfte. »Dürfte ich bitte erfahren, wer Sie sind?«


    »Ich heiße Black Vulcano, Mister Bloom. Erfreut, Sie kennenzulernen.«
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    Kapitel 24

    Am Lagerfeuer


    Mitten auf dem Hauptplatz von Arcadia brannte ein kleines Feuer, von dem glühende Holzstückchen aufflogen. Auf den Gesichtern der vier Personen, die ringsherum saßen, spiegelte sich der Widerschein der Flammen.


    »Es ist schon lange her, dass du das letzte Mal mit jemandem von Angesicht zu Angesicht gesprochen hast, nicht wahr?«, fragte Anita die Frau.


    Ultima nickte.


    »Traust du uns deshalb nicht?«


    Die Frau schüttelte den Kopf und hielt einen Maiskolben über das Feuer. »Es geht nicht um Vertrauen. Ich glaube, ich habe einfach vergessen, wie es ist, mit Menschen zu reden.«


    »Wo sind denn all die anderen Bewohner von Arcadia hin?«, wollte Anita wissen.


    Ultima antwortete nicht sofort darauf, sondern starrte grübelnd in die Flammen. »Viele sind weggegangen, auf dem Weg, auf dem ihr gekommen seid. Andere haben es mit einem anderen Weg versucht, aber …«


    »Aber?«


    »Aber sie sind gescheitert. Und nicht zurückgekommen.«


    »Was willst du damit sagen?«


    Der Gesichtsausdruck der Frau verdüsterte sich. »Ich habe keine Lust, darüber zu reden. Nicht jetzt.«


    »Es ist komisch, dass dieser Ort Sterbendes Dorf heißt«, sagte Anita, »und gleichzeitig der Ort sein soll, an dem es laut Morice Moreaus Notizbuch keine Krankheiten gibt.«


    Die Frau nickte. »Das stimmt. Aber vielleicht gibt es hier deswegen keine Krankheiten, weil keiner mehr da ist, der krank werden könnte.«


    »Macht ein Baum ein Geräusch, wenn er in einem Wald umfällt, in dem niemand das Geräusch hören würde?«, fragte Jason und hob seinen Maiskolben hoch. Weil Rick ihn komisch ansah, fügte er hinzu: »Es ist ein Zen-Zitat, aber es ist doch dasselbe, oder?«


    Ultima schwieg eine Weile. Dann begann sie zu erzählen: »Dieser Ort wird allmählich zerstört, durch das Wasser. Das Gestein, auf dem er erbaut wurde, zerfällt. Deshalb sind viele von hier weggegangen. Andere sind alt geworden und hier gestorben, oder … oder sie haben einen anderen Weg gewählt und er ist für sie zu einer Falle geworden.«


    »Zu einer Falle?«


    »Ich werde euch zeigen, was ich meine. Versprochen. Aber nicht jetzt, wenn ihr einverstanden seid.«


    »Ja sicher«, sagte Jason, obwohl er fast vor Neugierde platzte. »Das kann warten.«


    »Morice Moreau war einer der letzten Reisenden, die zu uns kamen. Er blieb einige Zeit hier, fertigte Zeichnungen an und … er stellte mir viele Fragen, auf die ich keine Antworten wusste. Dann ließ er mir sein Notizbuch da und sagte, ich solle immer wieder auf den Seiten nachschauen, denn er würde mir helfen … mir helfen, etwas zu vollenden …« Abermals schien Ultima an dem Teil der Geschichte angekommen zu sein, über den sie eigentlich nicht sprechen wollte.


    »Darf ich dich etwas fragen?«, erkundigte sich Anita, als Ultima keine Anstalten machte weiterzusprechen.


    »Sicher.«


    »Wie sah ich in dem Rahmen in dem Buch aus?«, fragte sie zögernd. »Ich habe dich als eine Frau gesehen, die vor etwas davonlief. Eine Frau auf der Flucht.«


    Ultima stützte das Kinn in die Hände. Die Andeutung eines Lächelns huschte über ihr Gesicht. »Eigenartig. Schließlich bin ich die Einzige, die geblieben ist.« Sie schüttelte den Kopf. »Jedenfalls sah ich dich mit einem Schlüssel in der Hand.«


    »Einem Schlüssel?«


    »Ja richtig.«


    »Einen Augenblick«, schaltete sich Jason ein. Er zog seinen Rucksack zu sich heran, holte einen Schlüssel heraus, dessen Griff die Form eines Rehs hatte, und zeigte ihn Ultima. »So einer wie dieser?«, fragte er.


    Ultima schien der Anblick des Schlüssels zu beunruhigen. »Er sah so ähnlich aus, ja, aber es war nicht dieser.«


    »Ein Schlüssel wie der hier?«, fragte nun Rick und hielt seinen Schlüssel hoch, den mit dem Hasen.


    Ultima schüttelte den Kopf. »Wo habt ihr die denn gefunden?«


    »Sie kamen mit der Post«, antwortete Jason. »Hast du jemals von Ulysses Moore gehört?«


    Auch dieses Mal antwortete Ultima mit einem Kopfschütteln.


    »Oder von der Tür zur Zeit?«, hakte Rick nach.


    »Was hast du da gesagt?« Ultima hatte die Stirn in Falten gelegt.


    »Tür zur Zeit. Hast du jemals von einer Tür zur Zeit gehört?«


    Nervös sah Ultima sie der Reihe nach an.


    »Vielleicht ist jetzt der richtige Moment, euch etwas zu zeigen. Kommt mit.«


    Anita, Jason und Rick folgten der Frau ins Innere der Stadt. Über ihnen spannte sich der von Sternen übersäte Nachthimmel.


    Vor einem runden Bauwerk blieben sie stehen. Es erinnerte an die Taufkapelle einer Kirche. Über dem Eingang war ein Fries, doch in der Dunkelheit ließ sich nicht erkennen, was er darstellte.


    »Es ist dort drin«, sagte Ultima und zeigte auf den Eingang.


    »Was ist da drin?«, fragte Jason leise.


    Ultima wies mit dem Kinn zu dem Eingang hinüber. »Sie sind dort hineingegangen«, erwiderte sie, »und nicht mehr zurückgekehrt.«


    Anita schluckte. Der Ort gefiel ihr nicht.


    Jason suchte Ricks Blick. »Komm, wir gehen hinein.«


    »Ich werde euch nicht folgen«, sagte Ultima mit einem seltsamen Glanz in den Augen.


    »Warum nicht?«, wollte Anita wissen.


    »Ich habe Angst.«


    »Aber …« Jason zeigte auf das finstere Innere des Gebäudes. »Was ist da drin?«


    »Geh und sieh selbst.«


    Als ihre beiden Freunde in dem Gebäude verschwanden, glaubte Anita, ein Geräusch gehört zu haben. Sie kniff die Augen zusammen und meinte, zwei Schatten über die Wiese huschen zu sehen.
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    Kapitel 25

    Der Schlüssel des Raben


    Es kam Rick und Jason vor, als hätten sie eine verlassene Kirche betreten. Der Steinfußboden war uneben, und in das wie ein Schildkrötenpanzer geformte Dach waren vier Fenster eingelassen, durch die das silbrige Mondlicht auf die kahlen Wände schien.


    Das Gebäude war vollkommen leer, abgesehen von einigen alten, verrosteten Werkzeugen wie Mistgabeln, Hacken, Haken und Sägeblättern, die an den Wänden lehnten.


    Der einzige andere Gegenstand im Raum war eine Tür, die aussah, als sei sie aus Elfenbein geschnitzt. Darauf prangte ein bizarres Muster aus zehn untereinander mit Linien verbundenen Kreisen.


    »Denkst du auch das, was ich gerade denke?«, fragte Jason seinen Freund.


    »Ich denke, dass das eine … eine Tür zur Zeit ist.«


    »Glaubst du, es ist eine von unseren Türen?«


    »Ja schon, aber …« Er zögerte. »Irgendwie sieht diese anders aus … so als sei sie noch nicht fertig.«


    »Ist alles in Ordnung bei euch?«, hörten sie Anita rufen.


    »Jaja, noch einen Augenblick«, sagten Jason und Rick wie aus einem Mund.


    Jason legte eine Hand auf die Elfenbeintür und betrachtete aufmerksam das Muster. Jeder der mit Linien verbundenen Kreise war mit einem Buchstaben oder einem Symbol gekennzeichnet. »Vielleicht sind das die Orte, die man durch die Türen zur Zeit erreichen kann«, murmelte er. »Jeder Kreis steht für einen Ort, und die Linien sind die Wege, die sie miteinander verbinden.«


    »Das würde bedeuten, dass es zehn Orte sind«, überlegte Rick.


    »Ja genau.« Jason nickte und berührte einen der Kreise. »Das könnte Kilmore Cove sein.«


    »Und das Venedig«, sagte Rick und fuhr mit dem Finger die Linien nach, »und das das Land Punt oder der Garten des Priesters Johannes.« Er verstummte. An den anderen Orten waren sie noch nicht gewesen. Noch nicht.


    Plötzlich hörten sie einen erstickten Schrei und drehten sich blitzschnell um. Anita hatte mit weit aufgerissenen Augen den Raum betreten. Sie hielt etwas in der Hand.


    »Was ist los?«, fragte Jason.


    »Ultima ist auf einmal verschwunden und hat mir vorher etwas gegeben«, antwortete sie.


    »Wo ist sie hin?«, fragte Jason.


    »Ich weiß es nicht. Sie meinte, irgendetwas sei nicht in Ordnung.«


    »Was soll das bedeuten?«


    »Keine Ahnung!« Anita zitterte vor Anspannung. »Da war ein Geräusch … und sie hat gesagt, sie muss gehen, und hat mir das hier gegeben.« Sie hielt einen Schlüssel in der Hand, dessen Griff die Form eines Raben hatte. »Sie meinte, dass ich den brauchen werde.«


    In der Ferne donnerte es. Jason warf Rick einen Blick zu und deutete dann zur Elfenbeintür.
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    Kapitel 26

    Der Herr der Blitze


    Flink bewegte sich der Lockenkopf zwischen den Bäumen auf den Rand der Wiese zu.


    »Was siehst du?«, raunte der Blonde seinem Bruder zu.


    »Nur die Überreste eines Feuers, sonst nichts.«


    »Bist du sicher?«


    »Ja, ganz sicher.«


    Lautlos schlichen sie von einem Gebäude zum nächsten und berieten dann im Schutz einer zerfallenden Mauer, was zu tun sei. »Ich habe vier Leute gesehen. Die drei Kinder und eine Frau. Sie haben Maiskolben gegessen.« Dem Lockenkopf knurrte der Magen. »Da würde ich jetzt auch nicht Nein sagen.«


    »Ich wusste gar nicht, dass du Maiskolben magst.«


    »Ich auch nicht«, meinte der Lockige. »Aber nach all dem, was wir hinter uns haben … dieser entsetzliche Wasserfall und dann die Kletterpartie. Also, ich könnte jetzt alles essen.«


    Der Lockenkopf tippte eine Weile vergeblich auf seinem Handy herum und schlug dann ein paarmal mit der Faust darauf. »Kaum gekauft und schon kaputt. Es hat überhaupt keinen Empfang!«


    »Vielleicht liegt das am Wasser.«


    »Kann sein.« Der Blonde spähte über den Rand der Mauer. »Und was machen sie jetzt?«


    »Ich weiß es nicht. Ich sehe sie nicht mehr. Das heißt … dahinten sind sie, an dem runden Gebäude.«


    Wieder hörte man Donner grollen.


    »Ein Gewitter ist im Anzug«, bemerkte der Lockenkopf.


    »Das ist gut für uns«, fand sein Bruder. »Eine ordentliche Portion Blitze würde uns doch sehr zugutekommen. Hier sind überall Bäume. Sie würden in null Komma nichts Feuer fangen.«


    »Tja, aber dummerweise stehen wir mittendrin.«


    »Wir könnten den Blitzableiter oben auf dem Kirchturm anbringen. Dann suchen wir uns einen sicheren Unterstand und …«


    »Whosch!«


    »Genau. Whosch! Doktor Voynich wäre stolz auf uns. Was hier auch sein mag, es wird nicht mehr als ein Häufchen Asche übrig bleiben.«


    »Und damit wären viele Probleme beseitigt.«


    »Das ist schon mal sicher.«


    Die Gebrüder Schere schlichen an der Mauer entlang zu einer Gruppe von Häusern, die in der Nähe des runden Gebäudes lagen. Von dort aus würden sie die Frau, das Mädchen und die beiden Jungen besser beobachten können.


    »Das ist ja eine Überraschung«, murmelte der Lockenkopf, als sie eine der Ruinen betraten. »Unglaublich, was hier alles herumliegt.«


    Der Raum war angefüllt mit den unterschiedlichsten Dingen: Kleidern, Schmuck, Geschirr …


    »Da muss es jemand aber furchtbar eilig gehabt haben, wenn er das alles zurückgelassen hat, findest du nicht?« Der Lockenkopf nahm eine Perlenkette in die Hand und ließ sie durch seine Finger gleiten.


    »He, was war das?«, fragte der Lockenkopf.


    »Was?«


    »Hast du das Geräusch eben nicht gehört?«


    »Nein, ich glaube n…«


    Plötzlich stand Ultima vor ihnen. Vor Schreck ließ der Lockenkopf die Perlenkette fallen.


    »Was habt ihr hier zu suchen?«, sagte die Frau so laut, dass sie das Krachen eines Donners übertönte.


    

    Anita ließ sich von Jason und Rick zur Elfenbeintür führen. Sie steckte den Schlüssel mit dem Raben ins Schlüsselloch und drehte ihn darin um.


    Klack!, machte das Schloss und die Tür sprang ein Stück weit auf.


    »Ich fasse es nicht«, flüsterte sie. »Sie ist tatsächlich aufgegangen!«


    Draußen hatte es inzwischen angefangen zu regnen. Zunächst nieselte es nur, doch bald darauf wurden die Tropfen größer. Das Donnern kam immer näher.


    Anita spähte durch die Tür, doch dahinter war es stockdunkel. »Ich schlage vor, sie wieder zu verschließen und es morgen noch mal zu versuchen«, sagte sie. »Bei Tageslicht.«


    Ein Donnerschlag dröhnte. Für Bruchteile von Sekunden erhellte ein Blitz den Raum.


    Anita flüchtete zu Jason, der wie gebannt die Elfenbeintür anstarrte. »Es ist doch nur ein Gewitter«, sagte er und griff nach Anitas Hand.


    Jason tastete sich zur Tür vor und setzte einen Fuß über die Schwelle, ohne Anita loszulassen.


    »Kannst du was sehen?«, wollte Rick wissen.


    »Hier ist ein Gang«, erwiderte Jason und ging ganz durch die Tür. »Und ich höre Wasser und … das Geräusch von Wellen.«


    Anita stutzte. Das konnte doch nicht sein. Sie waren oben auf einem Berg, mitten in den Pyrenäen.


    »Und da sind Lichter … wie Fackeln …«, fügte Jason hinzu. »Ja, das sind Fackeln. Aber sie sind sehr weit weg.«


    Wieder ertönte ein Donner, fast gleichzeitig mit dem Blitz, der mitten im Ort eingeschlagen zu haben schien. Vor Schreck trat Anita einen Schritt zurück und Jasons Hand entglitt ihr. Genau in diesem Augenblick ließ ein Luftzug die schwere Elfenbeintür zuschlagen.


    »Vorsicht!«, rief Rick und riss Anita im letzten Augenblick zurück.


    Anita starrte mit weit aufgerissenen Augen auf die Tür.


    »Los, schließ sie wieder auf.« Rick trat nervös von einem Fuß auf den anderen, als Anita den Schlüssel mit dem Raben im Schloss herumdrehte.


    Erleichtert atmete Rick auf, als die Tür abermals aufsprang. Er hatte befürchtet, dass sie sich ebenso wie die anderen Türen zur Zeit nicht mehr öffnen ließ, bis derjenige zurückgekehrt war, der durch sie hindurchgegangen war.


    Rick wollte nach seinem Freund rufen, doch ihm blieben die Worte im Halse stecken, als er die riesenhafte Gestalt jenseits der Tür sah.


    

    

    Fortsetzung folgt.


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    

  


  
    


    Schnell weiterlesen!


    Ein Auszug aus dem nächsten Band von Ulysses Moore:


    [image: image]


    Anita, Jason und Rick sind nach einer langen und beschwerlichen Reise im Sterbenden Dorf gelandet. Als Rick und Anita über die Schwelle der Tür zur Zeit treten, finden sie sich plötzlich in einem gefährlichen unterirdischen Labyrinth wieder, in dem das Rätsel um die Erbauer der Türen verborgen liegt. Doch die beiden ahnen nicht, dass in den Gängen ein Monstrum lauert, das nur ein Ziel hat: sie zu vernichten. Der 3. Band der spannenden 2. Staffel um Ulysses Moore!
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    Kapitel 1


    Die drei Spione


    Es war spät am Nachmittag und die Sonne tauchte die Dächer von Kilmore Cove in ein goldenes Licht. Die Schatten zwischen den Häusern wurden länger und in den Gassen herrschte eine beinahe vollkommene Stille.


    Besser gesagt: in allen Gassen, außer in einer.


    Mit dem Rücken an eine Hauswand angelehnt, atmeten die drei Flint-Cousins laut und keuchend, als könnten sie in ihre brennenden und schmerzenden Lungen einfach nicht genügend Luft hineinpumpen.


    »Habt ihr es auch gesehen?«, fragte der große Flint, ohne die Straßenecke aus den Augen zu lassen, um die sie auf ihrer Flucht vor dem seltsamen, unheimlichen Wesen soeben geflitzt waren.


    »Glaubst du vielleicht, dass wir es nicht auch gesehen haben?«, stieß der kleine Flint zwischen zwei hastigen Atemzügen hervor.


    »Ja, glaubst du das vielleicht?«, wiederholte der mittlere Flint.


    »Natürlich haben wir es gesehen«, keuchte der kleine Flint. »Sonst wären wir ja nicht weggelaufen. Oder jedenfalls nicht so schnell gelaufen.«


    »Ja, nicht so schnell.«


    Der mittlere Flint ließ sich zu Boden gleiten, sodass sein durchgeschwitzter Rücken an der Hauswand einen feuchten Streifen hinterließ. Er fasste sich an den Kopf und wimmerte: »Aber was war das bloß? Was ist das bloß gewesen?«


    »Ich weiß es nicht«, sagte der kleine Flint.


    »Woher sollen wir das auch wissen?«, fügte der große Flint hinzu. »Wir sind doch weggelaufen, ohne uns umzudrehen!«


    »Ich bin nicht weggelaufen«, betonte der kleine Flint. »Ihr seid weggelaufen und ich wollte euch nicht alleine lassen!«


    Der große Flint hob den Kopf. »Was? Was sagst du da? Du bist doch als Erster abgehauen!«


    »Das ist nicht wahr!«


    »Doch, das ist wahr!«, behauptete der große Flint. »Ich habe gesehen, wie du neben mir losgerannt bist wie ein Angsthase. Ich habe ja gar nicht gewusst, warum du so rennst, und ich habe mir gesagt: ›Wenn er wegrennt, renne ich auch weg!‹ Aber davor sind wir eigentlich hinter diesem Mädchen hergerannt, und dann …«


    »Dieses Mädchen hat einen Namen, es heißt Julia«, verbesserte ihn der kleine Flint. »Julia Covenant.«


    »Ja, und dir gefällt sie wohl, diese Julia«, sagte der große Flint mit einem frechen Lächeln.


    Das erhitzte und gerötete Gesicht des kleinen Flint wurde noch röter. »Und was geht dich das an?«


    »Hast du das gehört, Cousin? Er hat es nicht einmal abgestritten!«


    »Darum geht es doch gar nicht!«, brüllte der kleine Flint. »Es geht darum, dass wir hinter Julia Covenant her gewesen sind …«


    »Wie verliebt du das sagst: Julia Covenant …«


    »Ey, du bist so bescheuert, Cousin!«


    Alle drei Flints schrien sich jetzt gegenseitig an. Der mittlere Cousin fing plötzlich an zu treten und der große schlug zurück, und ein paar Sekunden später war schon eine Schlägerei daraus geworden.


    »Aua!«


    »Lass mich los! Du tust mir weh!«


    Irgendwann packte der kleine Flint seine beiden Cousins an den Haaren. »Hört auf damit! Sofort!«, herrschte er sie an.


    »Ich höre doch schon auf!«


    »Ja, ich auch, aber lass mich los!«


    Sie setzten sich wieder nebeneinander an die Wand. Der große Flint rieb sich mit schmerzverzerrtem Gesicht den Schädel, und der mittlere kontrollierte, ob seine beiden Ohren noch dort saßen, wo sie hingehörten. Der kleine Flint hatte die Arme vor der Brust gekreuzt und stierte wütend vor sich hin.


    Eine Möwe flog knapp über ihren Köpfen vorbei und hielt heiser schreiend auf die Hügel zu.


    »Ich hatte gesagt«, meinte der kleine Flint, der immer noch außer Puste war, »dass wir, als wir Ju… als wir sie beinahe schon erwischt hatten …«


    Die beiden anderen hielten vorsichtshalber den Mund.


    »… plötzlich vor diesem … diesem Monster standen.«


    »Ja, es kam aus dem Nichts«, bestätigte der große Flint und nickte energisch.


    »Ich habe es ja gar nicht richtig gesehen«, sagte der mittlere Flint. »Ihr hattet mich abgehängt, und …«


    »Klar hatten wir dich abgehängt, Fettkloß«, spottete der große Flint.


    »Wenn ich ein Fettkloß bin, dann bist du eine Bohnenstange!«


    »RUHE!«, brüllte der kleine Flint. »Haltet doch mal die Klappe, ich muss nachdenken!« Dann sah er den großen Flint an. »Hast du das Monster wenigstens gesehen?«


    »Ja. Ich glaube schon.«


    »Und wie sah es aus?«


    »Es war ein Monster.«


    »Genau«, bestätigte der kleine Flint. »Ein Monster. Genau dasselbe habe ich auch gedacht. Aber erinnerst du dich noch an Einzelheiten?«


    »Es war nicht besonders groß«, sagte der große Flint.


    »Nein, fand ich auch nicht. Mehr oder weniger so groß wie wir«, meinte der kleine Flint.


    »So groß wie ich oder so groß wie du?«


    »Na ja, so ungefähr dazwischen. Aber das, was ich wirklich furchterregend fand, war das Gesicht.«


    »Ja. Das Gesicht.«


    »Es war irgendwie … Ich weiß nicht, wie ich sagen soll … so ein Monstergesicht.«


    »Aber wie sah es aus?«, schaltete sich der mittlere Flint ein.


    Der kleine Flint tat, als hätte er anstatt der Nase einen langen Schnabel, und strich mit den Fingern darüber. »Es sah aus wie das Gesicht eines Raben. Eines riesigen Raben. Ein riesiger Mann mit einem riesigen Rabengesicht.«


    »Wahnsinn!«, rief der große Flint aus und spürte, wie ihm ein eisiger Schauer den Rücken hinablief. »Aber was will so ein Ungeheuer hier?«


    »Woher sollen wir das wissen? Wir sind ja weggelaufen.«


    »Ja, woher sollen wir das wissen?«, plapperte der mittlere Flint nach.


    Sie schwiegen eine Weile. Dann meinte der kleine Flint nachdenklich: »Wir haben den Auftrag, die Covenants zu beobachten. Vielleicht hat dieser Rabenmensch ja etwas mit ihnen zu tun, und wir müssen herausfinden, was das ist.«


    »Ja, vielleicht müssten wir das herausfinden«, stimmte der mittlere Flint zu.


    »Dann hätten wir aber nicht davonlaufen dürfen«, sagte der große Flint.


    »Wir müssen sofort zurückkehren«, beschloss der kleine Flint. »Und herausfinden, was da los ist.«


    »Vielleicht ist das Monster ja inzwischen essen gegangen«, sagte der mittlere Flint. »Es ist jetzt nämlich Essenszeit.«


    »Kannst du endlich mal den Mund halten«, schimpfte sein kleiner Cousin. Dann räusperte er sich und sagte in sehr ernsthaftem Ton: »Wir wollen mal zusammenfassen. Erstens: Zwei Typen mit einem Aston Martin fahren uns in ihrem Auto spazieren und verlangen dafür, dass wir die Covenants beobachten. Zweitens: Rick Banner ist gestern um Mitternacht von zu Hause weggegangen und nicht mehr zurückgekehrt. Drittens: Ebenfalls gestern hat uns Jason Covenant diese Münze zugeworfen …« Er nahm die kleine goldene Münze aus der Tasche, hielt sie hoch und steckte sie dann schnell wieder ein. »Auch er ist nicht mehr zurückgekommen. Dafür erscheint heute ein Monster in unserer Stadt, ein Monster mit einem Rabengesicht, und läuft Julia Covenant entgegen.«


    »Zwei sind gegangen, einer ist gekommen«, sagte der große Flint mit einer Miene, als habe er soeben ein außerordentlich schweres mathematisches Problem gelöst.


    »Ja und?«


    »Ach, nichts. Es ist mir nur aufgefallen.«


    »Und was soll das alles?«, fragte der mittlere Flint, der eigentlich immer noch nichts kapiert hatte und ungeduldig darauf wartete, sich endlich etwas Essbares beschaffen zu können.


    »Jedenfalls werden wir jetzt umkehren und herauszufinden versuchen, wo dieses Ungeheuer hingegangen ist. Und was mit Julia passiert ist«, sagte der kleine Flint.


    »Ach so, ja, das Mädchen. Glaubst du, dass …?«


    »Nein«, unterbrach der kleine Flint den großen.
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    Kapitel 2


    Der goldene Riese


    Der Riese erreichte die Schwelle der Elfenbeintür. Seine dunkle Gestalt füllte die Tür vollkommen aus.


    Er war sehr groß, gut über zwei Meter.


    Eingeschüchtert wichen Anita und Rick einen Schritt zurück. Plötzlich waren die dunkle Nacht, die noch dunkleren Schatten in dem seltsamen runden Gebäude, das Prasseln des Regens und das Donnern und Grollen des Gewitters noch beängstigender geworden.


    Der Riese blieb auf der Schwelle der Tür zur Zeit von Arcadia stehen und sah sich um. Dann streckte er eine Hand aus und bewegte sie, als würde er mit ihr über einen Spiegel streichen. Ein leises Rauschen erklang, und es schien, als tanze um seine Hand feiner goldener Staub.


    Anita merkte, dass sie die Luft angehalten hatte. Sie atmete aus und versuchte, sich zu entspannen. Es war viel passiert, und das in so kurzer Zeit! Ultima, die Frau, die sie hierher gebracht hatte, war wieder verschwunden. Sie hatte Anita den Schlüssel mit dem Griff in Form eines Raben gegeben und sie dazu aufgefordert, die Elfenbeintür aufzuschließen. Dann war Jason über die Schwelle getreten. Anita hatte ihn an der Hand gehalten, während er sich in der Dunkelheit vorangetastet hatte, und dann … dann war ihr seine Hand entglitten, Sekundenbruchteile bevor die Tür zugeschlagen war.


    Und als sie und Rick die Tür wieder geöffnet hatten, war auf der anderen Seite der Schwelle nicht mehr Jason, sondern dieser Riese gestanden. Ein Riese, der aus der Nähe betrachtet nicht einmal so gefährlich aussah.


    Er war wie ein alter Grieche angezogen, mit einem kurzen Rock anstelle einer Hose und mit niedrigen Lederstiefeln. Er hatte ein Horn und einen Beutel umgehängt. An seinem Gürtel hing ein Schwert. Er war vollkommen kahl und hatte schmale Schultern und lange, magere Arme. An seinen Fingern blitzten Ringe auf.


    Endlich hörte er auf, mit der Hand herumzuwedeln, und sagte: »Ich sehe euch. Könnt ihr mich auch sehen? Euch beide meine ich, ich sehe euch dort stehen.« Er hatte eine tiefe Stimme und sprach eigenartig, so als würde er etwas auswendig Gelerntes aufsagen.


    Anita rührte sich nicht, in der Hoffnung, dass er sie vielleicht im Schatten nicht gesehen hatte. Doch der Riese fuhr fort: »Ein Mädchen, ganz in Schwarz gekleidet, und ein rothaariger Junge, der sie begleitet.« Dann neigte er den Kopf, als wolle er sich bücken und durch die Tür gehen, blieb jedoch stehen und sah die beiden neugierig an.


    Rick nahm den Arm herunter, den er beschützend um Anita gelegt hatte, und ging einen Schritt vorwärts. Anita wollte ihn aufhalten, doch Rick bedeutete ihr mit einem Blick, dass er mit dem Fremden sprechen wollte.


    Er ging einen weiteren Schritt auf ihn zu. »Wer bist du?«, fragte er und bemühte sich dabei, seine Stimme ruhig klingen zu lassen.


    »So ist dir also doch die Gabe des Sprechens gegeben, du unbekanntes kleines rothaariges Menschenwesen.«


    Obwohl er diese Antwort sehr seltsam fand, machte Rick einen weiteren Schritt auf den Riesen zu. »Musst du auf diese komische Art mit mir sprechen?«


    »Was ist es, was dich daran stört?«, fragte der Riese erstaunt. »Meine Stimme, das, was ich sage, oder der Reim?«


    »Der Reim«, sagte Rick. »Ich kann Reime nicht ausstehen.«


    Der Riese grinste und stemmte die Hände in die Hüften.


    »Außerdem hast du mir noch nicht gesagt, wer du bist«, sagte Rick und ging einen weiteren vorsichtigen Schritt auf ihn zu. »Und auch nicht, wo Jason hingegangen ist.«


    »Jason? Wer ist Jason?«


    Anita, die immer noch weiter hinten im Schatten stand, konnte sich nicht mehr beherrschen und platzte heraus: »Er wollte doch gerade durch diese Tür gehen! Du musst ihn gesehen haben!«


    »Auch du, junge Maid, bist sehr ärgerlich heut«, rief der Riese aus und musste laut lachen.


    »Jason ist ein Freund von uns«, versuchte Rick zu er klären. »Und er ist gerade da gestanden, wo du dich jetzt befindest.«


    »Ach, der Knabe ganz gewiss hinter mich getreten ist.«


    »Bitte … bitte «, rief Rick genervt aus.


    »Was willst du mich bitten, was wohlgelitten?«


    »Hör mit diesen Reimen auf«, rief Anita, die es auch nicht mehr ertrug.


    »Aber seid ihr nicht Kinder klein?«, wunderte sich der Riese. »Man sagte mir, man muss sie wiegen fein, mit Reimen und Spielen, die ihnen sehr gefielen.«


    »Wir sind keine kleinen Kinder!«, zischte Rick und bemühte sich, ruhig zu bleiben. »Und bitte, sprich nicht so zu uns, es ist nicht auszuhalten!«


    Der Riese machte ein Gesicht, als hätten ihn Ricks Worte zutiefst verletzt. »Doch einst sollten wir so sprechen, das verlangten die Leute. Ist denn jetzt alles anders, wollt ihr es nicht mehr heute?«


    Ein unglaublich lauter Knall ließ das ganze Gebäude erzittern. Der Blitz musste direkt neben dem Haus eingeschlagen sein. In dem kurzen Augenblick, in dem es hell wurde, konnte Rick die Augen des Riesen sehen. Sie waren groß und golden, wie die Augen mancher Katzen. Aber sie sahen sehr traurig aus und so, als fühle sich der Riese sehr einsam, und das schon seit langer Zeit.


    »Ich heiße Rick«, stellte der Junge sich vor. »Rick Banner. Warte, unterbrich mich nicht. Ich weiß immer noch nicht, wer du bist und was du hier machst, aber ich habe nicht den Eindruck, dass du uns umbringen willst. Stimmt das?«


    Der Riese machte den Mund auf, hielt sich aber im letzten Augenblick zurück und nickte nur.


    »Kannst du uns jetzt bitte sagen, wer du bist?«


    Die Riese holte tief Luft. »Zephir, zu euren Diensten«, sagte er und machte eine knappe Verbeugung. »Seit vielen Jahren leide ich und in der Stille gräme ich mich. Hab so lange, ach, gerufen, musste suchen, musste suchen. Alle, alle waren fort – und auf einmal steht ihr dort!«


    »Und jetzt hast du hoffentlich deinen Vorrat an Reimen aufgebraucht.«


    Der Riese zuckte nur mit den Schultern und antwortete nicht.


    »Jedenfalls bin ich Rick und sie heißt Anita.« Er drehte sich um und bedeutete dem Mädchen, näher zu kommen.


    Unsicher trat Anita aus dem Schatten. Es donnerte wieder, aber nicht mehr ganz so laut wie vorhin.


    »Es ist mir eine Ehre, Prinzessin.« Man sah Zephir deutlich an, wie schwer es ihm fiel, einen ungereimten Satz herauszubringen.


    »Ausgezeichnet. Jetzt wo wir uns einander vorgestellt haben, können wir vielleicht versuchen herauszufinden, was wir hier eigentlich machen«, schlug Rick vor.


    »Warum können wir Jason nicht sehen?«, fragte Anita, die verzweifelt versuchte, hinter den Riesen zu spähen. Zephir trat beiseite, aber alles, was sie sehen konnten, war der goldene Staub, der sich von seiner Haut löste und in der Dunkelheit davonschwebte.


    »Jason!«, rief Anita.


    »Er ist hier bei mir, Prinzessin. Und er redet. Er redet eigentlich schon die ganze Zeit.«


    »Aber wir können ihn weder sehen noch hören«, erklärte Rick ihm.


    »Euer Freund«, sagte Zephir, »möchte, dass ihr zu ihm auf die andere Seite kommt.«


    Der Riese sprach jetzt langsamer und war bemüht, sich auszudrücken, ohne Verse zu schmieden.


    »Könnt ihr nicht stattdessen beide da rauskommen?«, fragte Anita.


    »Nein, nein«, sagte Zephir lächelnd und bewegte wieder die ausgestreckten Hände vor seinem Gesicht. »Seht ihr? Sobald man hier einmal eingetreten ist, kann man nicht mehr zurückkehren.«


    Erstaunt starrten Anita und Rick ihn an.


    »Was soll das heißen, man kann nicht mehr zurückkehren?«


    »Das heißt, dass niemand, der schon auf dieser Seite ist, wieder über die Schwelle treten kann.«


    »Und warum ist das so?«


    »Den Grund dafür kenne ich nicht, mein Freund.«


    Rick ballte die Fäuste. Er kannte den Grund dafür. Es lag daran, dass sie den Kontakt zu Jasons Hand verloren hatten, als die Tür plötzlich zuschlug. Und weil diese Tür eine unvollständige Tür war. Durch sie war ein Großteil der Einwohner von Arcadia getreten und niemand von ihnen war wieder zurückgekehrt.


    »Du lügst!«, sagte Anita laut.


    »Aber warum sollte ich lügen, Prinzessin?«


    »Jason!«, schrie das Mädchen und beugte sich über die Schwelle. »Kannst du mich hören?«


    Rick hinderte sie daran, über die Schwelle zu laufen.


    »Du bemühst dich umsonst, Prinzessin. Er kann euch nicht hören, so wie ihr ihn nicht hören könnt. Aber wenn ihr wollt, kann ich euch als Vermittler dienen.«


    »Aber wie kommt es, dass du mit beiden Seiten reden kannst?«, fragte Rick mit gerunzelter Stirn.


    »Vielleicht, weil ich auf dieser Seite geboren bin.«


    Rick wusste nicht, was er darauf sagen sollte, aber im Grunde klang diese Erklärung gar nicht so unvernünftig.


    »Wenn ihr mir nicht glaubt, dass er hier ist und dass es ihm gut geht«, fuhr Zephir fort, »dann stellt doch eine Frage, deren richtige Antwort nur euer Freund kennt.«


    Rick brauchte nicht lange nachzudenken. »Frag ihn, wie seine Lieblingscomics heißen.«


    Der Riese nickte und drehte sich um. Wenige Augenblicke später wandte er sich wieder Rick zu. »Er sagt, sie heißen X-Men und dass ihr euch endlich einen Ruck geben und nachkommen sollt, weil er keine Lust hat, noch viel länger auf euch zu warten.«


    Rick nickte. »Das hört sich ganz nach Jason an.«


    Anita spürte, wie ihr Herz schneller schlug. Es war, als hallten die Worte des Riesen in ihrem Kopf nach.


    »Euer Freund drängt«, sagte Zephir und sah sie mit seinen großen goldenen Augen an. »Er sagt, dort wo er sei, befänden sich die Dinge, die ihr sucht. Nein, er verbessert sich. Er sagt, er weiß nicht, ob sie dort sind, aber er sei sich ziemlich sicher.«


    »Von welchen Dingen spricht er eigentlich?«, fragte Rick.


    Zephirs Antwort ließ eine Weile auf sich warten. »Es sind die Dinge, die euch helfen werden, Ultima und das Sterbende Dorf zu retten. Und schnell wieder nach Hause zu kommen.«
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